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Die Helenasage

in der griechischen Dichtung.
Von

Prof. Franz Voglär.

(Vom Verfasser dem Herrn Prof. Fr. Jerovsek, der ihm als unüber¬
trefflicher Lehrer den Weg in die Herrlichkeit der griechischen Welt

gewiesen, in dankbarer Verehrung gewidmet.)

(bq Kai ÖJtlcrcrco

dv^poMToiai. jreXdjp.ed' äcnöip.01 £aoop.evoicnv.

II. VI. 357.

vikO . Ss Kai criSripov

Kai Jtöp KaXq tiq ouca,

Anakreontea 11.

Bewundert viel und viel gescholten, Helena.

Goethes Faust II, 8488.

Qie homerischen Gesänge sind der unversiegbare Quell, aus dem seit

Jahrhunderten die Menschheit geistige Frische und ideale Begeisterung

schlürft, sind seit grauen Vorzeiten die unerschöpfliche Fundgrube für die

herrlichsten Kunstwerke der Dichter und bildenden Künstler der indo¬

europäischen Rasse. Wenn durch stürmische Zeiten ihr Einfluß zurück¬

gehalten wurde, so bedeutete ihre Neuentdeckung eine Regeneration der

geistigen Entwicklung der gesamten europäischen Völker.

Diese homerischen Gesänge, die für unsere Jugend sowohl, wie für

das reifere Alter eine Quelle der herrlichsten Genüsse bilden, singen und

sagen von blutigen Kämpfen und herrlichen Kriegstaten gewaltiger Helden,

die hinauszogen übers Meer in die weite Welt, um ein geraubtes Weib,

das Kleinod des Volkes, zurückzugewinnen oder auf dem Kampfplatze zu

fallen. Auch für die Räuber ist dieses herrliche Weib ein Schatz, den

herauszugeben sie nun und nimmer gewillt sind und für dessen Besitz sie

lieber den letzten Blutstropfen verspritzen.

Dieser herrliche Kampfpreis zweier Völker, den seither durch Jahr¬

hunderte, ja durch Jahrtausende die genialsten Dichter besangen und be-
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wunderten, andere ihm als Ursache des Unterganges so vieler Helden, ja

der Freiheit eines ganzen Volkes fluchten, ist Helena. Homer selbst legt

ihr wie in prophetischer Erleuchtung die oben zitierten bedeutungsvollen

Worte in den Mund: „Auch in Zukunft werden künftige Geschlechter von

mir in Liedern singen!"

Zu einer Zeit, wo die Schöpfungen der deutschen Literatur in Goethe

ihren Höhepunkt erreichten und dieser Dichter durch die Vollendung seines

„Faust" die Summe des Lebens zog, wählte er dieselbe Helena als Re¬

präsentantin der klassischen Vollkommenheit, mit der er die Idealgestalt

des deutschen Geistes, Faust, sich vermählen ließ. Und Gerhard Hauptmann

brachte zu Beginn des heurigen Jahres (1914) den „Bogen des Odysseus"

in Berlin zur Aufführung, wo dieselbe Sage berührt wird.

Diese Lichtgestalt, der wir die Entstehung der homerischen Gesänge

verdanken, die dadurch auf die Dichtungen aller nachfolgenden Generationen

bis auf unsere Zeit befruchtend eingewirkt hat, wollen wir uns im Fol¬

genden vergegenwärtigen, ihre Tugenden und ihre Fehler würdigen, der

Liebe und dem Hasse nachspüren, dem sie ausgesetzt war, vor allem aber

die Auffassung verfolgen, die sich das griechische Volk im Wandel der

Zeiten von ihr gebildet hat.

1. Die Helenasage bei Homer,

a) Darstellung der Sage.

Nach der Darstellung Homers segelt Paris oder Alexandras, der Sohn

des Trojanerkönigs Priamos und der Hekabe, der schöne Mann 1), nach

Lakedämon 2), wird im Königspalaste gastfreundlich aufgenommen 8) und

entführt die Königin Helena, die Tochter des Zeus 4) und der mit dem

Spartanerkönig Tyndareos vermählten Leda, die Schwester des Kastor und

J) r 39 nennt ihn Hektor eTSoq .äpiare;' 44 f: oövekoc kocXöv eiöoq eit'
(=bjt £CTiv) ; 54 f: oük &v toi )(P a i ö }m • ■ ■ ™ Scöp' ' Acppoöltr]q, rj ts kojxr]
tö ts slSoq (beachte dabei den bestimmten Artikel: „diese deine . . 16 heißt er:

^sosiSqc^Eoig EvaXtyKioc; eI8o<;, von der körperlichen Schönheit, sechsmal in diesem

Gesänge, ebenso Z 290 und Q 763 ; Paris leugnet auch nicht, daß ihn die Götter mit

Schönheit ausgestattet haben: F 64: pi) p .01 Sepp' Spora Jtpocpsps xpucrsr]c; 'Acppoöm-]c.

a) r 443 : »öte gs jtpöäTov AaKsSaip .ovoq ££, EpaTEivffe

§itXeov äpjr&£,ac; äv jtovTOjröpoicri vsetftfiv,«

3) N 626: »o'i p-Eu Koupiöuqv &Xo )(ov Ka t KTr)jiaTa jtoXXa

(!&>}/■ oi ^ eo ^' ävdyovTsq, fejrsi cpiXESö-ÖE Jtap' aÜT^«
sagt Menelaos und überträgt in der Leidenschaft die Tat des Paris auf das ganze Volk.

4) r 199 Aiöq EKyeyayma; ebenso T 418; 8 184 und 219; i]/ 218; Aiöq

xhrfdTr)p 8 227; F 426 Kotipr] Aioq; 8 569 heißt Menelaos yap.ßpo<; Aiöq; Z 292

heißt sie eÜJtaTEpsia ,eines edlen Vaters Tochter", ebenso % 227.
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Polydeukes 5), die Gemahlin des Königs Menelaos, die Mutter der Hermione 6),
das herrliche Weib 7), mit vielen Schätzen 8).

Auf der Insel Kranae feiern sie ihre Vermählung 9) und kommen nach
einem Umwege, wobei sie Sidon berühren 10), nach Troja. Zwanzig Jahre
bleibt Helena als Gemahlin des Paris in Troja in kinderloser Ehe 11).

5) In der Teichoskopie spricht Helena (r 236 ff.):

Soico 8' oü 8üvap.ai iSssiv KOöp.r|tope Xacüv,

Kdötopa ■&' brjrö8ap.ov Kai jiü £ ccya^öv noXuSeÜKsa,

aüroKaöiyvritai, reo p.01 pia yelvato p.r)tr]p.

X 298 ff. erzählt Odysseus von seinem Besuch in der Unterwelt:

Kai Ar]ö:qv e!8ov, tf)v TuvSapeou irapaKornv,

q p' virö TuvSapstp KpatepöcppovB yslvato jralöe,

Kdötopa 8' (roröSap-ov Kai jti )£ dya-ftöv IIoXuösuKea.

' 6) 8 12 ff: 'EXevq 8s dsoi yovov oÜKEt' scpaivov,

eitei 8f) rö Jtpoötov eyetvaro iratS' Epatsivr|v,

'Epjuövryv.

8 262: öte p.' rjyaye (sc. 'AcppoSiti]) cpiXrit; dirö iratpiSoq ätfjq,

Jtat8a t' £p.r]v voöcpitföap.svr)v -frdXap.6v ts itoaiv te.

') r 171: 8ia yuvaiKööv; ebenso 228 und 8 305; F 121: XeuKwXsvoq;

r 329 und FI 355 rjuKop-oq; 8 121 : feK 8' 'EXsvr] x>aXap.oio .... f]Xoi3-ev

'Aprep.181. . . eiKOla. Auch ihre Tochter Hermione zeugt von der Schönheit der Mutter

8 14: 'Eppiöviyv, f| slSoq &%£ ^pucreriq 'Acppo8hrr]c;.

Ungleich mehr als diese Epitheta zeigt uns die dämonische Schönheit dieses Weibes der

Ausruf der trojanischen Greise in der Teichoskopie F 156:

oü v£p.stfu; Tpcöac; Kai EÜKvrjpiSac; 'A)(aioi)q

toirjS' dp.cpi yuvauci jto X üv xpövov dXysa irdtf^siv.

aiväx; a-&avdri]öi eü ; awra eoikev.

8) Siehe A. 3; F 90:

aüröv 8' ev piEöcrqj Kai dpr|kpiXov MEvsXaov

oiouc; dp.cp' 'EXsvq Kai Ktr)p.acn iräci p-d^Ecr-Sai.

öjnrotspoc; 8s ke vikricrq ptpsicrcTtüv ts ysvrjtai,

KTrip .a^' sX<bv eü jrdvta yuvaüca ts oiKaS' dysa-9-co.

r 70: ap.cp' 'EXsvq icai Ktqp.acri itäai p-d^so-utai.

F 282: aütöc; EjtEixV 'EXsvqv E^stcD Kai Ktrjp.ata jravra.

F 458: üp -etq 8' Apysir)v 'EXsvqv Kai Ktqp.&-y ap.' aütfj ek S ote . .

H 350: Apysiqv 'EX eviiv Kai Ktqp.a\V dp.' aüti]

8cbop.Ev AtpEiSqöiv dysiv.

H 362: yuvaiKa p.sv oük ajroScbcrtü

Ktr)p.ata 8', öerer' dyopLqv e £ "Apysoc; qp-Etspov 8ä),

icavt' && e X (o 86p.svai. .

Vgl. auch H 389 u. X 114.

9) r 445: vqcjcp 8' ev Kpavaq Epiyrjv cpiXotryn Kai süvq.
10) Z 289: ev-ö' e aav 01 jtejt X oi jtapjroüaXoi, spya yuvaiKdiv

SiSovitov, tac; aütöc; AXs^avSpoc; •ftsosiSqq

qyays SiSoviq-ftsv, ferrurX<bq süpsa jrövtov,

tqv 686v, qv 'EXsvqv jrsp avqyaysv süjratspsiav.

u ) Q 763: q p.Ev p .01 jtocti ^ feertiv AXs^avSpoc; -&sosi8qc;,

öc; p.' dyays Tpotr]v8'

f]8r] ydp vüv p.01 tö8' eeikocttöv etoi; iariv,
e^, oü kev&ev e.ßr]v Kai eptq? äjrEXr)Xu-da jrarpr)<;.
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Um Helena und die geraubten Schätze wiederzugewinnen und das

verletzte Gastrecht zu rächen, zog Menelaos und sein Bruder Agamemnon

mit vielen anderen Fürsten gegen Troja.

Eine Gesandtschaft, bestehend aus Menelaos und Odysseus, die die

Auslieferung der Helena und der Schätze forderte, blieb erfolglos 12), ja

einige Trojaner planten sogar, den Menelaos zu töten 13). Wohl war Paris

gewillt, die Schätze zurückzugeben, aber von der Helena wollte er auf

keinen Fall lassen 14).

Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir aus den Versen ■& 517 und

S 276 und aus der daraus folgenden Tatsache, daß Odysseus und Menelaos

bei der Einnahme der Stadt das Haus des Deiphobos vor allem bestürmen

und hier der heißeste Kampf tobt, schließen, daß schon Homer die Erzäh¬

lung der kleinen Ilias bekannt war, wornach Deiphobos nach dem Tode

des Paris Gemahl der Helena wurde 15).

Nach zehnjähriger Belagerung fällt die Stadt und Menelaos begibt

sich mit der zurückgewonnenen Helena auf den Heimweg.

Nach langen Irrfahrten, wobei er Cypern, Phönizien, Äthiopien, Sidon

und Lybien berührt, wird er nach Kreta und Ägypten verschlagen, wo er

mit Helena vom freigebigen Polybos, dem Könige von Theben, und dessen

edler Gemahlin Alkandre gastlich aufgenommen und reich beschenkt wird 16).

Bei dieser Gelegenheit treffen sie offenbar mit dem Ägypterfürsten

Thon und dessen heilkundiger Gemahlin Polydamna zusammen 17).

F 329 u. H 355: Sloi; 'AXe^avSpoc;, 'EXevqc; Jtöaiq iiüköixoio .

r 447 : rj pa Kai ripxs Xe^oade kicov (sc . 'AXe^avSpoq).

ajia 8' suret' &KOinq.
Von ihrer kinderlosen Ehe mit Paris berichtet Anm. 6.

12) In der Teichoskopie sagt Antenor anläßlich der Erwähnung des Odysseus F 205 :

f]8r| yap Kai Seöpö uro-r' Sio^ 'OSucroeuc;

ceü eveK' dyyeXiqq cruv dpr]upiXcu MeveXacp.
13) Agamemnon stürmt gegen die Söhne des Antimachos, die um Gnade flehen, und

herrscht sie an (A 138):

ei p.ev Sq 'Avtip-cc^oio öaicppovo^ uieec; etftöv,

öc, jro t ' evi Tpdbcov dyopi] MeveXaov dvcoyev

äyysXiqv eX&övra crüv ävu-&etp 'OSutföfji

au-öt KataKteivai p.r]S' fe£>ep.ev &>]/ eq 'Axaioug.
14) Vgl. H 362 in der Anm. 8.

15) 517: aütap 'OSoööfja jrpo-ri Samara Ar)icpoßoio

ßr)p.evai rjuT' "Apr)a öbv ävTv&etp MeveXacp.

Keidi öq aivörarov jtoXe]iov cparo toXp.r)öavta

viKqoai Kai eireita 8iä p.eyd-0-up.ov 'A-3r|vr)v.

S 276: Kai toi Aqicpoßoc; •fteoeiKeXoc; eaner'

iouör] (sc. 'EXevq), als sie das hölzerne Pferd besichtigte.

16) S 125: <E>uXd) 8' dpyupeov rdXapov cpepe (sc. 'EXevq), tö oi eScoKev

'AXKdvSpr], noXußoio Sap.ap, öq evai' evi 0qßi]?

Aiyujrriqc;. . .

17) 5 227 : exe cpdpp.aKa p.r]Tt6svTa tatiXä, ra oi FloXuöap-va

jröpev 0cl)vo(; jtapdKot /riq Aiyujtrir) . . .
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Von Ägypten fährt er wieder heimwärts. Auf der Insel Pharos 18) wird

er zwanzig Tage duich eine Windstille zurückgehalten und gerät in große

Not. Da erbarmt sich seiner Eidothea 19), die Tochter des weissagenden

Meergreises Proteus, des Ägyptiers 20 ), und rät ihm, ihren Vater zur Weis¬

sagung zu zwingen. Das tut Menelaos nach der Weisung der Eidothea und

erfährt vom Greise, daß er wieder nach Ägypten zurück müsse, weil er den

Göttern ein Sühnopfer darzubringen vergessen habe 21 ). Außerdem teilt ihm

Proteus mit, daß er nicht sterben, sondern von den Göttern ins elysische

Gefilde entrückt werde, weil er Gemahl der Helena und Schwiegersohn

des Zeus sei 22 ).

Den Worten des Greises gehorchend, fährt Menelaos mit Helena nach

Ägypten zurück, bringt die verlangten Opfer dar 23 ) und kehrt mit günsti¬

gem Fahrwinde nach achtjähriger Irrfahrt 24 ) in sein Heimatland zurück 25 ).

Die Erwähnung der Doppelhochzeit ihrer Tochter Hermione mit

Neoptolemos, dem Sohne des Achilles, und des Megapenthes, eines Sohnes

des Menelaos mit einer Sklavin, mit der Tochter des Alektor, dann die

Bewirtung des Telemach und die sich daran schließende gemütliche Unter¬

haltung im Königspalast zu Sparta, wie dies im 4. Gesänge der Odyssee

geschildert wird, berechtigt uns zur Annahme, daß Menelaos und Helena

in ungetrübtem Glück und Zufriedenheit den Rest ihres Lebens verbrachten.

Das sind, kurz gefaßt, die Hauptpunkte der Helenasage, wie wir sie

bei Homer finden.

Ergänzend wäre noch zu bemerken die Stelle E 64, wo von Phereklos

die Rede ist, der dem Paris die Schiffe erbaut hat, mit denen dieser nach

Lakedämon fährt und auf denen er die Helena entführt, und die eben des¬

halb, wie für alle Trojaner, so auch für Phereklos selbst unheiistiftend sind,

eirsl ou ti x'tecLv ek -Secrcpata r )8r). Es werden also an dieser Stelle irgendwelche

Göttersprüche erwähnt. Offenbar wird da an die Weissagungen gedacht, die

18) 8 354: vfjcroc; ejrsitd rtc; ecrtt jroXuKXücta) fevi jtövtqj

Aiyüjrrou jrpojrdpoi\>e, Odpov öe £ KiKXqGKOoaiv,

toööov &vei >y, öctöov rs jravr)p.Epir) yXacpupf] vr]üc; qvucrev . .

19) S 365: ripcuteot; icpvKjiou -^uyatrip dMoio yepovToc; Etöo\>er).

20) 8 385: äxtöLvaroq riptutsuc; AiyÖTttioq, öc, ts -&aXäcrtfr|<;

jraör]c; ßev^ea oISs, notfstSacuvoc; ujto8p.dj<;.

21) 8 475: oü yap rot irpiv p.oipa cpCXou^ t' iSssiv . . .

jrpiv y' öt' &v AiyÜJtroio S iuceteck; 3Torap.oto

auttc; öStup eX-äqc; pe£r)c; -yiepac; sKaTÖjißaq
di^avaroiöi vteolci . . .

w ) 8 569: ouvek' eyeiq 'EXevrjv kcu öcpiv yajißpoc; A165 sööi .

w ) 8 581: &>]/ 8' sie; Aiyujrtoio S iuteteoc; jtoTap .010

otf]C)a vsac; Kai sps£,a TEXrjscrtfac; EKaTÖp-ßac;.

24) 8 82: . . . öySoatqj etei rjXdov.

,&) 8 585 : raüta TEXEU-criöcxc; veöpiriv, sSoöav 8s p.01 oupov

d'ftdvaroi, toi p.' (L koc cpGayv äc, 3tatpi8' EJtep.\|/av.
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nach den Kyprien dem Helenos in den Mund gelegt werden, daß Troja

Unheil treffen werde, wenn Paris sich ein Weib aus Griechenland hole 26 ).

Alle anderen Züge dieser Sage sind Homer unbekannt. Zwar lesen

wir in der Ilias Q 27:

äXX' E)(ov, (Lc; ffcpiv Jtpärrov djtr)X-frsTo "Duoc; ipq

Kai nptajioc; Kai Xaöq 'AXs^avSpou evek ' dtrjq,

Öq VEIKEÖÖE -&£ac;, OT£ Ol p-EftÖauXoV IKOVTO,

rr]v ö' qvr)ö', rj oi Jtops p.a)(}vOö6vr|v äXEyEivr)v.

Doch schon Aristarch hat diese Stelle verworfen und von den neueren

Herausgebern werden ebenfalls entweder die Verse 25—30 oder wenigstens

29—30 einem späteren Interpolator zugeschrieben, der die Erinnerung an

die Erzählung der Kyprien in unseren Homertext brachte.

Das Wort drr] steht auch Z 356 und F 100, wird aber dort auf den

Raub der Helena bezogen 27 ).

Wäre das Urteil des Paris in den Augen Homers Ursache des ganzen

Krieges gewesen, so hätte er den Zeus A 31 nicht so zur Hera sprechen lassen:

öaijiovir], ri vü öe npiajioc; FIpidp.oiö re iraiSsq

röaaa KaKÖ. pe^oucriv, öt' dffjrepxec; p-eveaivEic;

"Duov E^aXajta^at, euKTip.Evov ^roXle-&pov.

Denn hätte Hera deshalb den Trojanern gegrollt, weil Paris sie nicht

für die schönste der Göttinnen erklärt, also ihre Eitelkeit verletzt hatte, so

hätte Zeus das der Göttermutter schon gehörig vorgeworfen. Aber mit keinem

Worte erwähnt er und ebensowenig Hera in ihrer Antwort das Urteil
des Paris.

Hera haßte die Trojaner, wie sie Poseidon haßte, aber Homer gibt

keinen Grund davon an, wie er auch keine Erklärung dafür gibt, daß

Aphrodite die Trojaner im allgemeinen und Paris im besonderen bevorzugt.

Vergleiche r 402, wo ihre Vorliebe für den schönen Paris, E 422, wo ihre

Begünstigung der Trojaner geschildert wird, und E 429, wo Zeus ihr ans

Herz legt, nicht an der Schlacht sich zu beteiligen, sondern bei ihrer Lieb¬

lingsbeschäftigung zu bleiben, Liebesabenteuer zu stiften.

b) Die Schuld Helenas nach der Darstellung Homers.

Nach der bisherigen Darstellung ist es ganz klar, daß Helena Mann

und Kind verlassen hat und aus plötzlich erwachter Liebe zum schönen

Paris diesem gefolgt ist.

Wie faßten nun die Griechen und die Trojaner diese ihre Tat auf,

zumal soviele tapfere Helden während der zehnjährigen Belagerung ihr

Leben opfern mußten? Ist sie ihrer Anschauung nach dem Paris freiwillig

gefolgt oder hat dieser sie gewaltsam gegen ihren Willen entführt?

26) Aristarch hat freilich diesen Vers verworfen.

27) Vgl. Ameis-Hentze, Anhang zu Homers Ilias VIII. Heft, p. 114.
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Abgesehen von den Worten des Achilles T 324:

»6 8' dXXoöajtüi fevi ör)jiqj

eivekcx piyeöavfjc; 'EXevr]!; Tptociv jroXep.it,co«,

die dieser vorwurfsvoll an der Leiche seines Busenfreundes Patroklos unter

dem Drucke schmerzlicher Erregung ausstößt, und der Klage des treuen

Eumaios £ 68:

»ccXX' öXe^' (sc. 'OöutföEÜc;)' cbq cucpeXX' 'EXsvi^ d:rtö cpöXov öXsotiai
xpöxw, ejrei jtoXX&v dvöptöv ujtö yoüvar' ekvaev«,

dessen Worte nichts anderes sind als der Ausfluß leidenschaftlicher Erregung,

ohne die geringste Andeutung einer moralischen Schuld der Helena — ab¬

gesehen von diesen zwei Stellen wird der Helena in der ganzen llias und

Odyssee weder von griechischer noch trojanischer Seite wegen ihrer Treu¬

losigkeit ein Vorwurf gemacht. Denn wenn Hera B 161 sagt: »'EXevr}v, f)g

eivekcc jroXXoi 'Äxocwov sv Tpolq djröXovto . .«, so ist das kein Vorwurf gegen

Helena; denn um ihretwillen fand ja der blutige Kampf statt.

Wenn nun Nestor B 354 die Griechen zum Ausharren mit den

Worten ermahnt:

»Tcp jj-i] Tic; jtpiv EJteiyecr-fttD oiicovSe veeo^cu,

,-rpiv tiva :rdp Tpcbtuv dX6\up KataKOip-ri -ftqvai,

riöacrdai 8' 'EXsvrjc; opp.rnj.aTd te ötovaxdq te«,

und wenn es von Menelaos B 589 heißt:

»p.dXtöra Se isto

ti gccöxlai 'EXsvr]c; öpp.qiiatd te ctova);^ te«,

„ihre Gemütsbewegungen und Seufzer zu rächen", so spricht aus diesen

Worten doch deutlich die Überzeugung der Griechen, daß Helena wider¬

willig in Troja weile und ihr Schicksal beklage und sich in Sehnsucht nach

dem Manne und nach dem Vaterlande abhärme.

War doch eine gewaltsame Entführung eines schönen Weibes in der

alten Zeit nichts Seltenes und allgemein bekannt war ja die Sage von der

Entführung der Jo, der Tochter des Inachos, durch die Phönizier, die Ent¬

führung der Europa und der Medea.

Auch in den früher erwähnten Stellen T 324 und £ 68, wo Achilles

und Eumaios gegen Helena aufgebracht sind, machen sie ihr nicht deshalb

Vorwürfe, daß sie treulos ihren Gatten und ihr Kind verlassen habe und

mit einem Fremden davongelaufen sei, sondern es schmerzt sie, daß sie

wegen Helena so viele Leiden erdulden müssen. Wäre jemand anderer

oder etwas anderes schuld am Kriege gewesen, so hätten sie ihrem Schmerz

sicherlich in gleicher Weise Ausdruck verliehen.

Davon freilich erzählt uns Homer nichts, wie das Wiedersehen der

beiden Gatten nach der Einnahme von Troja war. Aber aus der oben er¬

wähnten Darstellung in der Odyssee geht klar hervor, daß Menelaos auch

später der Helena keinerlei Vorwürfe machte, also von ihrer völligen Schuld¬

losigkeit überzeugt war.

Nach der Ansicht der Griechen war einzig und allein Paris schuld an
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allem Unheil. Er war es, der das Gastrecht verletzt und Zeus beleidigt
hat, er war es, der Helena veranlaßte, nach Troja zu fahren.

Menelaos will nur an Paris als dem Schuldigen Rache nehmen und
denkt nicht im Entfernten dabei an Helena. Vergleiche diesbezüglich seine
Worte in r 351:

»Zeö &va, Söq riGaadai, ö p.s jtpötepoc; kcck ' eopyev,
Slov 'AXs^avöpov, kcü ujtö x e P 0 '1 Scqifjvai.«

T 28 heißt es auch von Menelaos:

»cpccro yccp -ricraadai äXeirriv« (= Frevler).
Das war die subjektive Ansicht der Griechen. Wie stellt sich nun

Homer zur Schuldfrage der Helena?
Nach der ganzen Darstellung dieser Frage galt Helena dem Homer

als schuldig: sie hat aus Liebe zu Paris freiwillig Mann und Kind und
Heimat verlassen und ist dem Geliebten nach Troja gefolgt. Dieser Grund¬
gedanke ist klar und deutlich in den Versen r 173 dargestellt, in denen
Helena auf des Priamos freundliche Worte erwidert:

"(bc; cxpeXev SävaTÖq jioi döexv kcxk6<;, oirirore Ssüpo
otEi ocp bjt6p .i]v, -&aXap.ov yvturoui; te Xuroöca
jtcüöa te TX]Xi)y6tr|v Kai öp.r)XiKir]v epareivf]v.
äXXa td y' öuk eyEvovro - rö Kai KXaioucra tetr]Ka.«

Lehrs, Pop. Aufs. 12, hat mit Recht auf die Wichtigkeit dieser Stelle
hingewiesen, weil sich darin nicht nur das Schuldbewußtsein der Helena,
sondern auch ihre Reue ausspricht. Freilich ist aus ihren Worten nicht
ersichtlich, seit wann sie Reue empfindet.

Vergleichen wir mit diesen Worten ihre Erzählung in der Odyssee,
wo sie dem Telemach und Menelaos die ergötzliche Geschichte von Odysseus
berichtet, wie dieser als Bettler heimlich nach Troja gekommen, wie er von
ihr erkannt, sie jedoch von ihm durch einen Eid verpflichtet worden sei,
ihn nicht zu verraten, wie er alles wohl ausgekundschaftet und obendrein
eine Menge Trojaner erschlagen habe. Darob seien die trojanischen Weiber
in laute Klage ausgebrochen. Von sich selbst jedoch sagt sie S 259:

»aürdp ep-öv Kfjp

XaT p', ejte'i rjSr] p .oi Kpaö ii] terpartto vgeö ^ai

dvjr oiKÖvö', dtr|v Se jiETEötevov, f}v 'AcppoStti]
ö&x', öts jx' qyaye keüts cptXqc; äitö Jtafpiöoc; ai.'r]q,
jraiSä r' 6p.r]v vocrcpii3cTap.evr]v-ÄdXap-öv re kööiv re,
ov re 8Euöp.evov, out ' dp cppsvaq oute te Eiöoq.«

Also ihr Herz neigte sich bereits wieder dahin, nach Hause zurück¬
zukehren. Wäre sie nur gezwungen in Troja gewesen, so hätte sie sich
doch immer darnach gesehnt, heim zu ihren Lieben zu kehren. Da sie nun
hier ausdrücklich betont, daß sich ihr Sinn jetzt wiederum gewendet habe,
als sie bei der Zusammenkunft mit Odysseus an ihre Heimat erinnert und
die Sehnsucht nach ihren Lieben erweckt wurde, muß ihr Herz zuvor an
etwas anderem gehangen haben, muß sie also aus Liebe dem Paris ge¬
folgt sein.
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r 139 heißt es:
»dx; sijtoüöa -Secc yXuKuv ip.epov ep.ßaXe -^up-cp
avSpöi; te jtporEpoio Kai ä.ffteog r]ös TOKr|tuv.
aütiKa ö' dpyevvijöi KaXui|/ap.Evr] ö-&6vr)Civ
cbpp.är' £ k i^aXdp.010 tepev lcata Sracpu \eovaa.«

Da wird doch deutlich genug gesagt, daß die Göttin (Iris, die sie in
Gestalt der Schwägerin Laodike abholt, um von der Mauer herab dem
Zweikampfe zwischen Menelaos und Paris zuzuschauen) ihr die Sehnsucht
nach dem ersten Manne und nach ihrer Vaterstadt und nach ihren Eltern
erst einflößt und infolge dieser wachgerufenen Erinnerung vergießt sie Tränen.

r 143 werden zwei Dienerinnen genannt, die der Heiena aus Sparta
mitgefolgt sind. Wäre sie gegen ihren Willen mit Gewalt entführt worden,
so hätte sie sich wohl keine Dienerinnen aussuchen und mitnehmen können.

Lehrs macht noch auf einen Umstand aufmerksam, der beweist, daß
sie dem Paris nur aus Liebe folgte, nämlich auf die Stelle T 442, aus der
hervorgeht, daß Helena dem Paris folgte, ohne daß sie sich zuvor mit ihm
in Liebe vereint hätte. Das geschah erst auf der Insel Kranae. Hätte sie
sich zuvor von Paris verführen lassen, dann hätte sie einen Grund gehabt,
sich vor Menelaos zu fürchten, und wäre aus diesem Grunde mit Paris
entflohen.

Als sie freilich all das unsägliche Leid sieht, das ihre unselige Liebe
zu Paris über die Griechen und Trojaner gebracht hat, da wird es ihr
schwer ums Herz und sie wird nicht müde, sich zu verwünschen.

Wenn sie sich ö 145 und F 180 kuvomtic;, r 403 otuyspr] nennt und
Z 356 von sich sagt: e'ivsk' ep.elo Kuvöq und Z 345 folgende Verwün¬
schungen ausstößt:

»Sccsp ep.sio, Kuvöq KaKop.ri)[(xvou OKpuoEötfqc;,

&q p.' öcpsX' f]p.ati -reo, öte jis np&xov teke p.r|Tr|p,
oixsffdai irpocpspouca KaKq dvep.oto üveXXa

eiq öpoq q eiq Küp.a jroXucpXotößoio x^aAaoöric;,
ev-da p.e Küp.' djröspöE, Jtäpoc; raöe spya ysvEctöai«,

so folgt aus diesen harten Selbstanklagen klar, daß Helena sich als das
verabscheuungswürdigste Geschöpf vorkam. Diese ihre schmerzliche Erkennt¬
nis bringt sie bei jeder Gelegenheit lebhaft zum Ausdrucke. Auch Q 764
wiederholt sie denselben Gedankengang mit den Worten: cb<; jcpiv cucpeXXov
öXsGÜai.

Wie benahmen sich nun die Trojaner der Helena gegenüber, da sie
ja doch genau wissen mußten, daß Helena nicht gegen ihren Willen unter
ihnen weilte?

Aus den Worten der Helena Q 768 dem toten Hektor gegenüber:
»e'i -ric; p.e Kai dXXoc; ev I p.syapoici ev'utroi
Saspow f) yaXöcov rj sivatEpcuv eujtejtXcüv
q EKupr] — EKupo^ öe iratrip qutioc; aisi —

akXa ab xov y' EirsEffGi jrapaicpap.Evoc; KatspuKs«;
tff| t ' dyavocppocücrq Kai öotq dyavoic; erteeaaiv
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tcp ae \) 1 ccp.a kX.cuo) Kai eji' &p.p.opov d)(vi)p.6vr] Kfjp.
ou ydp riq p.01 er' evi Tpoü] eupeü]
r]jrtoq ouÖ8 cpiXoq, jrdvreq Se p.e jrecppiKaffiv«,

folgt nur allzudeutlich, daß die übrigen Trojaner, besonders die allernächsten
Verwandten des Paris, Helena haßten und sie beschimpften. Der Grund
ihres Hasses liegt jedoch nicht darin, daß Helena ein sittliches Vergehen
begangen habe, sondern darin, daß sie eben an den Leiden schuld war,
die der langwierige Krieg mit sich brachte. Das schöne Geschlecht wird
in Helena wohl auch die Konkurrentin gehaßt haben.

Die Mißstimmung gegen Helena ist allerdings sehr begreiflich und
eine Äußerung dieser Mißstimmung wäre gar nicht auffällig; aber dennoch
vermeidet es Homer, auch nur ein vorwurfsvolles Wort irgendeine Person
gegen Helena gebrauchen zu lassen.

Was Homer die Trojaner über Helena sagen läßt, sind alles Worte,
die dieses schöne Weib immer entschuldigen und die ganze Schuld auf
Paris wälzen.

Wir erfahren zwar ganz unzweideutig, daß in Troja zwei Parteien vor¬
handen waren, von denen die eine für die Herausgabe der Helena war, die
andere aber dem Paris zuliebe das immer widerriet. An der Spitze der einen
stand Antenor, an der der zweiten Antimachos. In einer Versammlung der
Trojaner erhebt sich Antenor und spricht (H 348):

»kskXuts {ieu , Tpcl -eq Kai Aapöavoi rjS' eitiKoupoi,

öcpp' eiirco, rd p.e ■dup.ög evi öTjq-deccri KeXeüei.
SeOp' dyer', 'Apyeü"|v 'EXevr]v Kai Ktr)p.a-9-' ap.' aün]
8cbop.ev 'ATp&iSqctv dyeiv«

Paris widersetzt sich diesem Ansinnen energisch und ohne daß ihm
jemand entgegengetreten wäre, bleibt es bei seiner Ansicht, die Schätze
allenfalls zurückzugeben, auf keinen Fall aber Helena.

Daß Antenor mit seiner Ansicht nicht allein dastand, beweist die Stelle
H 392, wo vom Boten die Rede ist,- der die Antwort der Troer im grie¬
chischen Lager verkündet. Unter anderem sagt dort der Bote öffentlich:

»irdv-r' e-deXei 86p.Evai (s. 'AXe^avöpot;) . . .
KoupiSir|v 8' &Xo\ov MevsXaou KuSaXqioio
oü cprjcriv Scböeiv - i] pi] Tpdöec; ye KeXovtai«,

wobei auf die starke Versicherung mit q p.q zu achten ist.
In der Stelle A 123, in der von den Heldentaten Agamemnons die

Rede ist, wird erzählt, daß er die beiden Söhne des Antimachos tötete:
»uieac; 'Avtip.axoio Saicppovoq, ö<; pa p.aXiöta,
Xpufföv 'AXe2,äv8poio 8e8eyp.Evoq, dyXaä Stiöpa,

ouk eiaO)(' 'EXevr]v S6p.evai ^aWkp MeveXacp.«
Dieser Antimachos, der offenbar seine Anhänger gehabt haben wird,

setzte sich hauptsächlich für Paris ein: ja, wie wir früher gehört haben, war
er es, der das heilige Recht eines Gesandten verletzen und den Menelaos,
der mit Odysseus in Troja als Gesandter weilte, töten wollte.

Trotzdem nun Antenor für die Auslieferung der Helena eintritt, so
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macht er ihr doch nirgends einen Vorwurf; nur aus Rücksicht auf die augen¬
blickliche Gefahr sei es besser, das eine Weib zurückzugeben, als so viele
tapfere Helden umkommen zu lassen.

Als die Greise in der Teichoskopie F156 der Helena ansichtig werden, da
sprechen sie untereinander, von ihrer Schönheit ergriffen: „Es ist nicht zu
verargen, daß die Trojaner und die Griechen so lange um dieses Weib
kämpfen, denn sie ist herrlicher als eine Göttin:

aXka Kai (Lq, tou ] jrep to öo', ev vr]ucrl vesa^a),
|ir]ö' ripiv tEKesööi t' öjt Icjöio Jtrjjia Xurtoiro«.

Aber aus diesen Worten klingt kein Vorwurf und kein Tadel der
Helena, im Gegenteil, kurz darauf ruft Priamos selbst Helena zu sich mit
den milden Worten (T 162):

»öeüpo jrdpotft' £ktiovaa, cpiXov tekoc;, i£,eu ep.sio
öcppa iSq jrpötspov xe jtociv irrjoug te cpikouq te.«

Und um von diesen Worten, mit denen er sie an ihren früheren
Mann, also an ihren Fehltritt erinnert, ja jeden Vorwurf auszuschließen,
fügt er sofort hinzu:

»oim jioi ai-rir] egöi , deoi vu p.oi airiot eioiv,
oi p.oi ecpcupp.r]i5av jr6Xep.ov jtoAuöaKpuv 'Axaitöv.«

Während er sie nun auffordert, einzelne von den hervorragenden
Griechen zu nennen und zu charakterisieren, vermeidet er es in liebens¬
würdiger Schonung, die Helena nach ihrem ersten Gemahl zu fragen. Diesen
läßt der Dichter in überaus geschickter Weise durch den Antenor charak¬
terisieren.

Hektars Milde, Freundlichkeit und Sanftmut gegen sie lobt Helena
selbst mit den Worten (Q 767):

»oujrco creü äkouca kcxköv enoq öv8' dcri3cpr]Xov.«
Von Priamos sagt sie, wie wir schon früher gehört haben (Q 770):

»6Kupö<; Ö6 jrarf]p qtioq aisü«
Wie schonend selbst Antenor, der aus sachlichen Gründen immer für

die Auslieferung der Helena gesprochen hat, diese behandelt, erhellt daraus,
daß er ungemein feinfühlend in der Teichoskopie nicht sie den Menelaos
charakterisieren läßt, sondern seine eigenen Eindrücke mitteilt, die er da¬
mals von Menelaus gewonnen hat, als dieser als Gesandter in Troja weilte.
Helena selbst über ihren Gemahl auszufragen, vermeidet er, ein Zeichen,
daß Helena in Troja doch in hohem Ansehen stand.

Als der Hauptschuldige gilt auch den Troern Paris. Vergleichen wir
besonders die Stellen, in denen er von seinem Bruder Hektor mit bitteren
Vorwürfen überhäuft wird! r 56 sagt Hektor, nachdem er ihm seine Feig¬
heit mit zornigen Worten vorgeworfen:

»aXka pdXa Tpäjeq Ssiörip-ovec;- f] te kev r]ör)
Xäiov eogo y_tfwra kockcüv eve^', öcöa eopyaq.«

Also nur Furcht und Scheu vor dem königlichen Hause hält die Troer
zurück, sonst hätte man Paris schon längst mit dem Steinigungstode bestraft.
Z 281 spricht ebenfalls Hektor folgende Verwünschung aus:
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»cüq ke ot aöxh

yaia xä v01 " P-eya yap p.iv 'OXujittioc; erpecpe Jtrj}ia

Tpcoct re Kai npuxpxu p.syaXr)Topi roiö te jraiöiv.

ei ksTvov ye iSotpn katex -^ovr' "Aiöoc; eicrto,

cpauiv ks cppsv' drsp jtou öi ^uoc; EKk&kaÜEGrrai.«

Auch der bereits früher erwähnte troische Bote erklärt offen vor den

Griechen H 390 über Paris: »obg irpiv dxpeXX' dnoXeff^ai,« bevor er nämlich

Helena nach Troja gebracht hatte.

Nach der Ansicht Homers wurde also Helena bei der Ankunft des

schönen Paris, der offenbar in orientalischer Pracht vor ihr erscheint, von

rasender Liebe in einer früher nicht gekannten Heftigkeit zu diesem erfaßt.

Aus den Worten des Menelaos N 627: »ejibi cpiXestt&E jrap' aötq« geht

meiner Ansicht nach hervor, daß Menelaos zur Zeit des Besuches des

Paris gar nicht zu Hause war. Dieser Umstand trug wohl das meiste dazu

bei, daß das junge Weib den Werbungen des schönen Mannes nachgab
und sich ohne Widerstand entführen ließ.

Eine solche unwiderstehliche Liebe ist nun nach der Ansicht der

Griechen das Werk der Aphrodite. Was wir Liebesleidenschaft nennen, das

ist nach der Vorstellung der Alten das Walten dieser mächtigen Göttin,

der selbst Zeus nicht zu widerstehen vermag.

Diese Ansicht, daß Aphrodite ihre Hand im Spiele hatte und also

sie die eigentliche Schuldige war, wird auch von Homer angedeutet. Athene

sagt E 422, um die Verwundung der Aphrodite zu erklären, zu Zeus:

»f| jiaXa Sr] -riva Kuitpiq 'A)(aid8tuv dvietoa

Tpcoffiv ccjia gjtetf ^ai, toüc ; vü SKjtayXa cplXi]öev.« •

Um die Griechin für die Entführung zu gewinnen, hat sie sie wahrschein¬

lich gestreichelt und sich dabei an einer Heftnadel geritzt.

Und in der Stelle 5 278, wo Menelaos dem Odysseussohne dessen

Vater rühmt und vom hölzernen Pferde spricht, in dem die griechischen

Helden eingeschlossen waren, und bei dieser Gelegenheit erwähnt, daß

Helena in Begleitung ihres zweiten Gemahls in Troja, Deiphobos, zum

hölzernen Roß gekommen sei und die Helden der Griechen bei Namen

gerufen habe, um sie zum Aussteigen zu verführen, fügt er zur Entschul¬

digung dieses ihres verräterischen Benehmens hinzu:

»KeXBuoep-Evai 8e a' sjieXXev

öcupxov, öq Tpobecraiv feßouXeto kööoc ; öps^ai.«

Sie habe dies also nicht aus eigenem Antriebe getan, sondern in der

Verblendung, die von einer Gottheit herrührte.

Vergleiche auch S 261, wo Helena spricht:
»&tr ]v de {ieteötevov, f]v 'AcppoSiti]

8&X', ote p.' qyaye keIöe cpOajc; dmö jtatplöoc; air]q.«

Eine Betörung war es also, mit der Aphrodite ihr Herz verblendete.

In Z 356 meint sie, Zeus habe ihr und Paris dieses böse Geschick gesandt:
»sivsk ' ep-Eio Kuvöq Kai AXs^avSpou evek' &xr\q,

olöiv ejtI Zeuc ; örjKE KaKÖv p.6pov.«
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Als im Zweikampf zwischen Paris und Menelaos um den Besitz der

Helena ersterer unterliegt, da ist es auf Grund dieses Gottesurteiles für

Helena selbstverständlich, daß sie wieder ihrem ersten Gemahl folgen muß,

was sie ohne das geringste Widerstreben zu tun gesonnen ist. Und als

Aphrodite persönlich zu ihr hintritt und sie auffordert, zum Paris zu gehen,

der ihrer warte, da widersetzt sie sich mit aller Kraft und entgegnet ihr

mit dem bittersten Hohne (F 399):
»öaip-ovlr], ti p-s raüta Xiaisat r]jtepo3reusiv;
f] jtr) ]ie jtpoTeptu jtoXicov eu vaiojisvacov

d^Eic; i] <t>puylr]g f| Mqoviriq fepaTEivfjc;,

8i riq toi Kai Kel\h cpiXoc; p.spo3Tcov dv-äpcmriuv,

oüveKa Sq vöv Slov 'AXe^avöpov MsvsXaoc;

viKrjoac; e^eXei atuyspriv ep.e oiKaS' dyscr-ftar
rouvsKa Sf] vöv Seöpo SoXocppovsouca jrapEtftqc;.
rjöo jrap' auröv ioöcra, 3ecüv 8' djtoeucs keXeü-9-ou,

p.r ]8' eti colöi jroÖEöcrtv üjro <5Tpe \|/£iaq "OXup .jrov,
dXX' aiel jrspi keIvov oi ^ ue Kai s cpuXaööE,
sie; ö ke o 1 f| dXo ^ov jtoiqffETai f] ö ys SouXr|v.
keice Ö' Eycov oük Eip.l •—• v £p.£cic)11töv ÖE kev Ell] —
keivou JtopöuvEouöa Xs^oq - Tpcuai S e p.' ÖJtiööcu

rtdcrai p-cup-ricrovrai, e ^cü 8' dxs' dKpira xhop.a).«

Als ihr jedoch Aphrodite, durch diese Worte gereizt, mit einer hef¬

tigen Drohung entgegnet, da erschrickt Helena vor der Göttin und folgt

ihr willig zu Paris, da ihr Widerstand gebrochen ist.

Als sie mit Paris allein im Gemache weilt, da höhnt sie — eine

Tochter der tapferen Dorer — ihn zuerst wegen seiner Feigheit und wünscht,

er wäre im Kampfe gefallen. Aber so gewaltig ist der Eindruck, den dieser

schöne Mann trotz seiner augenblicklichen Erniedrigung auf sie macht, daß

sie nach den ersten spottenden Worten ihn doch warnt, den Kampf mit

dem gewaltigen Menelaos zu wagen, er könnte ja dessen Speer erliegen.

Freilich klingt auch aus diesen Worten eine leise Ironie. Und als Paris

aufsteht und sie zum Liebesgenusse auffordert, da folgt sie ihm als gehor¬

same Gattin willig.

Als Hektor noch am selben Tage ins Haus des Paris kommt, um ihn

zum Kampfe abzuholen, da fand er die Beiden ganz friedlich bei ihrer

häuslichen Beschäftigung: Helena schaltete als Hausfrau unter ihren Mägden

und beaufsichtigte ihre Handarbeiten, Paris besichtigte seine Waffen und

besserte sie aus. Als Hektor Letzteren mit tadelnden Worten auffordert,

in den Kampf zu ziehen, da erklärt ihm Paris ganz offen, daß Schmerz

(offenbar wegen der Niederlage, die ihm Menelaos beigebracht hat) an

seinem Herzen nage, daß ihn jedoch Helena mit schmeichelnden Worten

beredet habe, den Schmerz zu vergessen und in die Schlacht zu ziehen.
Z 337:

»vöv 8 e |ie jrapEuroöo' dXoxoq p.aXaKoIc; £jt £sö <5iv
&pp.r]G' £c; jroXEp.ov.«
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Es schmerzt Helena wohl, daß gerade sie daran schuld sei, daß so
viel Blut vergossen werde, sie denkt auch mit Rührung an ihre Heimat,
aber ihre Liebe gehört Paris trotz alledem und es drückt sie dabei nur
das Gefühl, daß sie auf ihn nicht auch stolz sein könne, weil er eben kein
Held ist, wie Hektor oder Menela.os. Dieser Gedanke liegt wohl in den
Versen Z 349:

»aurap fejrei taöe y' (L8e ■fleol Kcucä xeKp.r')pavTO,

ävöpöc; ejtstr' cbcpsXXev dp.eivovog eivai dKOirtq,

öc; qSr| vsp-eölv te Kai aiö^ea rtöXk' dv'dpdjjtcuv.
toutcu (sc. 'AXe^dvöpcp) 8' out' dp vüv cppEvsq epjteöoi out' ap' öjtioctco

ecöovrai.«

„Sie ist eben das weibliche Gegenbild des Paris. Wie dieser zwischen
Heroismus und Feigheit, zwischen Kraft und Sinnlichkeit hin- und her¬
getrieben wird, so schwankt sie zwischen Tugend und Schwäche, zwischen
Haß und Liebe; sie vermag dem Reize des Verführers so wenig zu wider¬
stehen, als sie ihrem besseren Selbst gänzlich entsagen kann." (Nägels¬
bach, Anmerkungen zur Ilias 3.)

Nach der Darstellung Homers war also Helena in den Augen der
Griechen völlig schuldlos und weilte gegen ihren Willen in Troja. Nicht
um sie zu bestrafen, ziehen sie gegen Troja, sondern um sie von ihren
Leiden zu erlösen und an Paris Rache zu nehmen.

Auch die Trojaner, denen ihre Mitschuld klar war, schieben die Haupt¬
schuld dem Paris zu.

Helena selbst sah wohl ein, daß sie ein unglückliches Opfer in der
Gewalt der Aphrodite war, macht jedoch sich selbst die härtesten Vor¬
würfe in der Überzeugung, sie hätte durch einen kräftigeren Widerstand
von allem Anfang an den Sieg über die Göttin davongetragen.

Bemerkenswert ist es und für das liebende Weib bezeichnend, daß es
mit keinem einzigen Worte Paris wegen der Entführung einen Vorwurf macht.

Der geniale Dichter der homerischen Epen äußert nun nirgends seine
subjektive Ansicht über die Schuldfrage der Helena. Aber aus der ganzen
Darstellung geht klar hervor, daß ihm Helena als schuldig gilt. An der
Stelle freilich, wo Helena der Göttin Aphrodite schroff entgegentritt und
ihr ihre Anteilnahme zugunsten des Paris vorhält, da klingt es, wenn auch
sehr versteckt, wie eine Entschuldigung ihres Fehltrittes heraus, daß sie im
Grund genommen unschuldig war und nur unter einem übernatürlichen
Zwange handelte. In der Ilias ist dieser Versuch ihrer Ehrenrettung ganz
vereinzelt, sonst überwiegt die objektive Vorstellung, daß sie schuld ist.

Aber doch bekommen wir das Gefühl, daß der Dichter in diesem
Weibe ein ganz eigenartiges Wesen sah, dessen dämonische Schönheit die
größten Helden dazu trieb, sich zehn Jahre lang vor Troja die Köpfe blutig
zu schlagen, dessen Liebreiz den trojanischen Graubärten den Ausdruck der
Bewunderung entlockte, dem auch der greise König Priamos nicht gram
sein konnte, wenn er auch sehen mußte, daß dieses Weib am Untergange
seines ganzen Hauses und Reiches schuld sein werde.



Es schwebte dem Dichter der Ilias ohne Zweifel, wenn auch nur
dunkel, die alte Vorstellung vor Augen, daß Helena ja eine Göttin sei.
Sie ist eben die Tochter des Zeus und um ihrer Göttlichkeit willen soll

ja auch ihr Gemahl Menelaos nicht sterben. (Vgl. S 561 ff.)
Das sind Gedanken, die allerdings nur der Dichter des 3. Gesanges

der Ilias und der Dichter der Odyssee äußert. Dem Dichter der übrigen
Ilias ist das vollständig fremd und er stellt ihre Schicksale rein menschlich dar.

Durch die Erwähnung ihrer Abstammung von Zeus und die Anspielung
darauf, daß sie unter dem Zwang der Gottheit handelt, werden wir auf ein
ganz anderes Gebiet verwiesen.

Um uns nun diese neue Seite des Wesens unserer Heldin zu verdeut¬

lichen, vergegenwärtigen wir uns, was uns der Historiker Herodot im 6. Buch
c. 61 darüber erzählt: Die Mutter des spartanischen Königs Demaratos,
der um 500 v. Chr. lebte, war als Kind ungemein häßlich. Die Eltern waren
darüber sehr betrübt. Gerührt durch ihren Kummer, trug die Amme das
häßliche Kind täglich nach Therapnä in der Nähe von Sparta in den Tempel
der Helena und betete zu dieser, vom Kinde die Häßlichkeit zu nehmen
und es zu verschönern. Da trat eines Tages beim Verlassen des Tempels
eine Frau zu ihr und hieß sie, ihr das Kind zu zeigen. Nach einigem
Sträuben tat es die Amme. Da streichelte die Fremde den Kopf des Kindes
und von dem Tage an blühte dieses zum schönsten Weib Spartas heran.

Wir hören also, daß diese Frau, die treulos ihren Mann und ihr Kind
verlassen hatte und einem Fremden gefolgt war, in Sparta einen Tempel
hatte und göttliche Verehrung genoß.

Nach Curtius' Grundzügen der griechischen Etymologie ist der Name
'EX evi] von der Wurzel oeX = oFeX abzuleiten. Vergleiche damit sXdvr] =
Fackel und cs^rivi] = Mond.

Helena war ursprünglich eine Lichtgöttin, die Mondgöttin. Das Ver¬
schwinden des Mondes wurde als Raub der Göttin durch Heroen aufgefaßt,
das Sichtbarwerden des Mondes galt als ihre Befreiung durch andere Heroen.

Nach einer Sage hat schon Theseus die noch unvermählte Helena im
zarten Alter geraubt. Ihre Brüder, die Dioskuren, befreiten sie wieder.

Wie die meisten griechischen Helden ursprünglich Götter waren und
im Laufe der Zeit vermenschlicht wurden, so geschah es auch mit Helena.
Die Erzählung, daß die liebliche Mondgöttin plötzlich durch finstere Dä¬
monen geraubt und von Lichtdämonen befreit wurde 28), erhielt nach und
nach menschlichere Züge: aus der Göttin wird eine Heroine, die der Heros
Theseus raubt und die die Heroen Kastor und Polydeukes befreien, aus
der Heroine wird ein menschliches Weib, die Gattin des Königs Menelaos,
die als Mensch gewordene Gottheit auch die Schwächen der Menschen auf
sich genommen hat und sich von Paris berücken und rauben läßt und von
Agamemnon und Menelaos zurückerobert wird.

2S) Eine ähnliche Naturbedeutung liegt auch in der Argonautensage. Auch der Kern

dieser Sage war die uralte Erzählung von der Befreiung der segenspendenden Wolke.
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In Lakedämon hat sich nun die Erinnerung an ihre ursprüngliche
Gottheit fortwährend erhalten und man hat ihr auch immer als einer mäch¬
tigen Göttin geopfert. In den anderen, zumal entfernteren Landschaften ver¬
blaßte ihre Göttlichkeit nach und nach vollständig und dem jonischen
Dichter der llias gilt sie im allgemeinen nur als ein äußerst liebenswürdiges
Weib. Wie schon früher erwähnt wurde, stammen die versteckten Hinweise
auf ihre göttliche Abstammung offenbar von einem späteren Dichter.

Wenn nun Bruns in seinen Reden und Vortiägen p. 80 folgende Be¬
hauptungen aufstellt: „Nun erst tritt die Kühnheit, die Skrupellosigkeit
dieser ältesten Dichter der llias, welche spätestens um das Jahr 100Ö v. Chr.
die poetische Helena konzipiert haben, in ihr volles Licht. Sie wußten, daß
der Stoff, den sie formten, einst göttliche Wertung hatte, und sie scheuten
sich nicht, alle Konsequenzen der Vermenschlichung dennoch zu ziehen.
Indem sie die sündige Frau schilderten, ließen sie die Erinnerung an die
sündige Frau absichtlich hineinklingen. Ihre Genialität enthält einen leisen
Hauch von der Freude am Blasphemischen", so übertreibt er die Sache
offenbar. Die ältesten jonischen Dichter in Kleinasien werden wohl nur die
rein menschlichen Schicksale der Helena gekannt und von der göttlichen
Verehrung in ihrer lakedämonischen Heimat keine Ahnung gehabt haben.
Erst im Laufe der langen Zeit, in der die einzelnen Teile der llias und
Odyssee entstanden, werden sie die verschiedenen Sagenversionen, die im
Mutterlande im Umlaufe waren, gehört und eventuell dichterisch ver¬
wertet haben.

2. Die Helenasage in der Darstellung der Kykliker.

Die Erinnerung an die Göttlichkeit der Helena, die in den späteren
Zudichtungen der llias nur ganz versteckt vorhanden ist und in der Odyssee
schon deutlicher fühlbar wird, tritt in den sogenannten Kyprien, einem
kyklischen Epos aus dem 8. Jahrhunderte, am deutlichsten hervor.

Wenn wir uns den Inhalt dieses nur auszugsweise vorhandenen Ge¬
dichtes rekonstruieren, so erhalten wir folgende Sagenform:

Zeus wollte die Erde vor einer Übervölkerung bewahren und beschloß,
einen gewaltigen Krieg zu erregen. Aus diesem Grunde nahte er in der
Gestalt eines Schwanes der Rachegöttin Nemesis. Diese brachte ein Ei zur
Welt, das von Hermes der Leda gegeben wurde. Aus diesem Ei ging nun
Helena hervor, die herrliche Jungfrau, die Leda und ihr Gemahl Tyndareos
als eigene Tochter aufzogen.

Aus der großen Zahl der Helden, die um ihre Hand warben, wählte
sie sich den Spartanerkönig Menelaos.

In den Kyprien wurde das Parisurteil samt den Ursachen und Folgen
erzählt. Da Aphrodite dem Paris versprochen hatte, ihm das schönste Weib
zu verschaffen, erkannte er ihr den Schönh'eitspreis zu.

Der trojanische Königssohn verläßt seine erste Frau, die Nymphe
Oinone, und fährt auf Drängen der Aphrodite mit Aineas nach Griechen¬
land und gelangt nach Sparta.
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Dort herrscht Menelaos, der glückliche Gatte der einst vielurnwor-

benen Helena. Da vor ihrer Vermählung eine große Menge von Edlen ihre

Hand begehrt hatte, ließ ihr Vater Tyndareos, wohl spätere Stürme voraus¬

ahnend, alle jene Freier einen schweren Eid schwören, einträchtig den¬

jenigen im Besitze der Helena zu schützen, der sie erhalten sollte. 29 )

Doch er ahnte nicht, wie bald und wie schwer ihn um dieses Weibes

willen das Unglück heimsuchen sollte.

Er hatte einige Jahre des reinsten Glückes mit seiner Gattin verlebt

und das Eheglück rchien durch die Geburt der lieblichen Hermione noch

befestigter zu werden. Da legte Paris sein Schiff in Lakedämon an und

wurde mit seinen mit orientalischer Pracht geschmückten Begleitern von

Menelaos gastfreundlich aufgenommen. Dieser begab sich während der An¬

wesenheit des jungen Prinzen auf eine Reise nach Kreta. Während seiner

Abwesenheit wurde Helena von Aphrodite mit Paris zusammengeführt und

die Zauberkraft der Göttin bewirkte, daß das bis dahin treue Weib auf das

bisherige Glück vergaß, den Gatten und das Kind zu verlassen und, ge¬

blendet durch die männlich-schöne Erscheinung und den glänzenden Schmuck

des asiatischen Prinzen und durch die bestrickende Gewalt seiner Worte,

diesem überallhin willenlos zu folgen beschloß.

»Kai p.erct tr]v jü£iv rä jrXstöTa Ktr]p.ara ev^epsvoi vuktöc; ajtojrXeoucfiv.«

(Kinkel, fr. ep. 17.)

Ohne irgendwo unterwegs Halt zu machen, gelangen sie in Troja an,

wo Helenas strahlende Schönheit Triumphe feierte.

Als Menelaos durch die Iris das Vorgefallene erfahren hatte, sammelte

er die tapfersten Helden von ganz Griechenland und zog mit ihnen gegen

Troja und belagerte es.

Von den weiteren Schicksalen der Helena erzählen uns die Kyprien nichts.

Bemerkenswert ist nun die früher erwähnte Version der Sage, daß die

Kämpfe vor Troja durch den Willen des Zeus hervorgerufen worden seien,

um die Erde vor der Übervölkerung zu bewahren. Die Entführung der

Helena war also schon von Zeus geplant und bildete nur die unmittelbare

Veranlassung zum Kriege. Helena selbst war also nur ein Werkzeug in der

Hand des Zeus.

Aus der „Kleinen Ilias" erfahren wir, daß Philoklet den Paris mit

seinen Pfeilen erlegt und daß Helena nach dessen Tode sich mit einem

zweiten Sohne des Priamos, mit Deiphobos, vermählt habe; weiters, daß

Odysseus sich zweimal heimlich in die Stadt eingeschlichen und das erste¬

mal von Helena Erkundigungen eingezogen, das zweitemal mit Diomedes

^ Bergk, Schol. Horn. II. II, 339: Töov £2, 'EXXädoq dptörcov ferri p.vr]CTslav

rfjq 'EXevriq jrapovToov öiä tö yevoc; Kai tö KaXXoc;, Tuvöapeiuq ö jratqp

aürfjq, cbq Tiveq cpaci, cpuXaötföpievoc; pi) jrore sva aütdrv jrpoKptvaq touq

dXXouq ftoiqöryrai, koivöv aütöov eXaßev öpicov, q p.i]v rtp Xri^op-evco
rf]v itaiöa &öiKoup.£va) Jtepi aütqv ccpöSpa jrdvrai; ejrajiöveiv. Ai6?tep MsveXacp

aörr)Y eKÖlStüöt, Kai ]ier' ou iroXü aprcaö-ösiGqq aütfjq und 'AXet,üvSpou
eKoivdrvT]cav tf| orpareia Sic*, touc; yEvo]ievouq opKooq. 'iGTopet 2>rr]crl)(opoc;.
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das Palladium geraubt habe, wobei ihnen Helena ebenfalls behilflich ge¬
wesen sei.

Aus der „Kleinen llias" stammt auch die Erzählung, daß sich Helena
in der Nacht zum hölzernen Pferde geschlichen und dort die Stimmen der
Frauen der im Pferde eingeschlossenen Griechen nachgeahmt habe, damit
diese sich verraten.

Über das Zusammentreffen des Menelaos und der Helena kursierten

verschiedene Sagen: die Kleine llias erzählte von einer Bedrohung der
Helena von Seiten des Menelaos. Arktinos erzählte, Menelaos habe den
Deiphobos getötet und Helena zu den Schiffen geführt.

Nach einer Sage, mit der viele bildliche Darstellungen übereinstimmen,
sei Menelaos in der Absicht, Helena für ihre Untreue zu töten, auf sie
losgestürmt, aber durch den Anblick des schönen Weibes oder durch das
Einmengen der Aphrodite veranlaßt, habe er sie verschont.

Durch ihre Schönheit soll sie nach Angabe des Scholiasten zu Euri-
pides Or. 127 4 30) auch auf die Griechen, die an ihr Rache nehmen wollten,
einen derartigen Eindruck gemacht haben, daß sie ihr nichts zu Leide taten.

Wir sehen also, daß in der Darstellung der kyklischen Dichter Helena
schuldbeladen erscheint und daß niemand an eine gewaltsame Entführung
und Zurückhaltung in Troja denkt, sondern daß alle in ihr das gefallene
Weib sehen und es für seinen Fehltritt züchtigen wollen. Der Dichter hebt
im Gegensatz zu Homer ausdrücklich hervor, daß sie erst nach der Verei¬
nigung mit Paris entflieht, nachdem sie gemeinschaftlich mit dem Geliebten
die Schätze des ahnungslosen Menelaos geplündert.

Allerdings zieht sich' durch alle diese nachhomerischen Epen der
Grundgedanke, daß Helena in Wirklichkeit völlig unschuldig war, da sie
nur als Werkzeug des allmächtigen Zeus und der nicht minder mächtigen
Aphrodite ihren Fehltritt begangen hat.

Die mangelhafte Überlieferung der kyklischen Epen gestattet uns
freilich nicht, genauer die Entwicklung der Helenasage zu beobachten, be¬
sonders in dieser Richtung hin, ob irgendein Dichter irgendwo an eine
Ehrenrettung der Helena gedacht und diesen Gedanken ausdrücklich aus¬
gesprochen hat.

3. Die Helenasage bei Hesiod.

Auch Hesiod folgt getreu der aus Homer und den Kyklikern bekannten
Überlieferung der Sage, nur erwähnt er neben der Tochter Hermione noch
einen Sohn Nikostratos. S1)

30) 'Apa siq tö tfjq 'EXevrjc; köc XX oc; ßXe^avteg oük fexpqcavto toi<;
^Icpe civ olov ti Kai Xtr ]öi )(;opot; ujtoypdcpei irepi tä>v kcctccXsueiv aÖTi|v
P-sXXövtüjv • cprjcrt yäp äp.a rcp rqv ö\|av aütfjq iSelv autoüc;, äcpeivai toüi;
M^ouc; ejri tr)v yjqv.

31) Frg. Hes. 99 ed. Rzach bei Teubner:
»H teke-ö ' Epp.iovr]v öoupi kXeitö) MeveX&ü : " öjrXoraTov ö' etekev Nikö-
arparov, Öl,ov "Apr]og.«
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Weiters motiviert Hesiod den Fehltritt der Helena durch die Erzählung,

daß Aphrodite den Töchtern des Tyndareos den Trieb zur Treulosigkeit

eingepflanzt habe. 32 )

Helena war demnach der Mittelpunkt des ganzen troischen Sagen¬

kreises, nicht nur der Ilias und der Odyssee, sondern auch aller der kyk-

lischen Epen. Die Zahl dieser Epen war im Verhältnis zu solchen aus an¬

deren Sagenkreisen sehr groß und sie alle verdanken ihre Entstehung dem

Raube der schönen Helena durch Paris, da ja alle in den verschiedenen

Gesängen Homers und der Kykliker besungenen Ereignisse eine Folge

dieser Entführung oder ihre Vorgeschichte waren.

4. Die Helenasage bei den Tragikern,

a) Aischylos.

Im Agamemnon, dem vollendetsten Werke des gewaltigen Dichters,

kommt dieser wiederholt auf die Helenasage zu sprechen. Wenn wir nun

diese zerstreut liegenden Andeutungen verstehen wollen, müssen wir uns

in aller Kürze den Gang der Handlung vergegenwärtigen.

Der Dichter setzt mit dem Augenblick ein, wo Agamemnon nach

zehnjähriger Abwesenheit als Sieger über die Trojaner, die Räuber seiner

Schwägerin Helena, heimkehrt. Neben ihm sitzt im Wagen die schöne

Priamostochter Kassandra, die Ehrengabe des Heeres an seinen Führer.

Seine Gemahlin Klytaimnestra, die Schwester 'der Helena, hat sich

während der Abwesenheit des Königs dem Aigisthos ergeben und sinnt auf

den Tod des heimkehrenden Gemahls.

Um diesen zu täuschen, empfängt sie ihn mit überströmender Liebens¬

würdigkeit. Agamemnon antwortet nur knapp auf die freudige Begrüßung

und geht nur widerstrebend über den Purpurteppich, den Klytaimnestra vom

Wagen bis zum Palaste hat ausbreiten lassen, bis zum Palast.

Während der müde Held sich im Bade erquickt, wirft das treulose

Weib ein faltenreiches Gewand über ihn, das ihn wie ein Netz umstrickt.

Mit zwei Beilhieben mordet sie den Wehrlosen hin.

Dasselbe Schicksal erleidet auch die unglückliche Kassandra, die dem

Chore die blutige Tat weissagt, freilich ohne Glauben zu finden. Erst auf

den Todesruf des Agamemnon stürmen die Greise in den Palast. In diesem

Augenblick tritt Klytaimnestra triumphierend hervot, einen blutigen Fleck
auf der Stirn.

Trotzdem sie sich der Tat rühmt und diese damit entschuldigt, daß

sie den Tod ihrer Tochter Iphigeneia, die Agamemnon vor dem Auszuge

32) Frg. Hes. 93: »Tijöiv öe cpiXop.p.eiöi]c; 'Acppoövrr|

t']Y'dadi] Jtpoffiöoüffa, kolki ^ öe öcp' ep.ßaXe cpqp-ij.

Tip.ävöpr] p.ev eiterr' "E^sp-ov jrpoXuroöcT' eßeßqKei,
iksto S' eq OuXrja, cpiXov p.aK(ipeööi \>eoioiv •

&q öe KXuTaip.vqörpi] jrpoXutoöö' 'Ayap.ep.vova öiov

Atyicpftcp jtapeXeKto Kai e'Ckero ^eipov' äKokqv •

fix, ö' 'EXevrj qcJxuve Xexoc; 2,av^oß MeveXdou.«
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in den Krieg der Artemis geopfert hat, gerächt habe, sehen wir, daß in¬

zwischen ihr Gewissen erwacht und sie peinigen wird bis zum letzten

Atemzuge.

Aus gedankentiefen Chorliedern erfahren wir manche Züge der Vor¬

geschichte: wie Atreus, des Agamemnon Vater, aus Rache dafür, daß sein

Bruder Thyestes ihm die Herrschaft bestritten und schließlich gar seine

Gattin verführt hatte, dessen Kinder schlachtete und dem Vater vorsetzte.

Wir hören, daß Zeus, der Beschützer des Gastrechtes, die Griechen veran-

laßte, den Rachezug für die Entführung der Helena durch Paris zu unter¬

nehmen. Um diesen Zweck zu erreichen, scheute Agamemnon gar davor

nicht zurück, sein eigenes Kind, die Iphigeneia, zu opfern und in den

unzähligen Schlachten vor Troja Tausende von tapferen Helden dem Tode

zu weihen — und dies alles um das buhlerische Weib eines anderen, das

den Herd des Gatten leichtsinnig verlassen hat.

Der aus 15 Greisen bestehende Chor kann sich des Gedankens nicht

erwehren, daß Agamemnon Unrecht tat, daß er solche Opfer brachte. Er

sagt seinem Herrn ins Gesicht (797):

„Als du einst um Helena zu Feld zogst,

Konnte ich dich, ich will es nicht verhehlen,

Keinen wohlberatnen Führer nennen,

Schienst mir falschen Zielen zuzusteuern,

Brachtest Opfer, Mut dem Heer zu machen,

Das gen Troja aufbrach, in den Tod." 33 )

Doch andererseits war ja Agamemnon nur ein Werkzeug in der Hand

des rächenden Zeus, des Beschützers des Gastrechtes (60):

„Also hat des Gastrechts hoher Hüter

Zeus die Atreussöhne wider Paris

Um das buhlerische Weib gesandt."

Und Ag. 363:

„Und ich beuge mich dem Herrn des Gastrechts,

Zeus, der dies an Paris angerichtet.

Lange hielt er den gespannten Bogen,

Daß der Pfeil nicht unstät in die Wolken

Führe, nicht einschlüge vor dem Ziel.

Zeus' Gericht haben sie erfahren.

Seine Hand schlug sie. Wer verkennt es?

Er gebot. Ihr Geschick folgte dem Gebote."

Wie nun die Klytaimnestra des Homer, die nur widerstrebend den

Werbungen des Aigisthos nachgab und dem Mörder ihres Gatten nur be¬

hilflich war, bei Aischylos eine ganz andere wird, die schließlich den

Mord mit eigener Hand vollzieht, so ist auch die Helena des Homer bei

Aischylos eine ganz andere geworden.

s3) Die Übersetzung des Agamemnon ist entnommen den .Griechischen Tragoedien",
2. Band, übersetzt von Willamowitz, Berlin 1907.
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Wenn auch für den Hauptschuldigen überall Paris gilt, der Entweiher
des Gastrechtes, so ist doch auch Helena nicht ganz frei von Schuld, denn
„Ihrem Volke hinterließ sie Speereschäften, Schilderünden, Schiffetakeln.
llios brachte sie Untergang zur Morgengabe,
Da sie schied vom Herd des Gatten
Leichten Fußes, furchtbar leichten Herzens . . .
Weh die Frau floh mit fremdem Manne.

Ihr Verrat, nicht gescholten, nicht bestraft, kaum geglaubt." (403. ff.)
Freilich „durch der Liebe Zauber wird sie übers Meer herüber als

Gespenst noch das Haus beherrschen"; denn nicht wird Menelaos aus Ab¬
scheu sich' von ihr wenden, seine Liebe ist zu groß, als daß er an ihren
Fehltritt glauben könnte.

Ganz deutlich und kräftig ist auch der Vorwurf in folgenden Wor¬
ten (681):

„Wer hat diesen Höllennamen so bezeichnend sich ersonnen?
Fand ihn eines Dämons Zunge, Zukunft ahnend, Schicksal deutend,
Für die Frau, die vielumstrittne, speergefreite Helene?
Ja zur Hölle

Mußten Schiffe, Burgen, Helden,
Da sie von des üpp'gen Lagers weichen Polstern sich erhob
Und von den riesigen Flügeln des Westens getragen davonfuhr."

Oder 763:

„Einst zog sie ein in llios, ein Lächeln spiegelklarer See,
Ein Kleinod in des Friedens Schatz, ein weicher, tiefer Liebesblick,
Ein Duft von Liebreiz, sinnberauschend.
Die Täuschung verflog, und das Ende der Lust
War bitter, ihr Kommen, ihr Bleiben ein Fluch.
Es gab ihr des Gastrechts rächender Gott
Das Geleite zu Priamos Haus, der Braut

Der höllischen, tränengefreiten."
Oder 1455:

„Wehe,
Helene, verblendete, wie hast du
Einzige tausend, aber tausend Leben
am Skamandros in den Tod gesandt!"

Wenn auch Klytaimnestra auf diese vorwurfsvollen Worte des Chores
hin sofort entgegnet:

„Laß den Zorn, verwünsche nicht dein Leben,
Wirf auch nicht auf Helena die Flüche,
Daß sie Mörderin, Verderben bringend
Hellas' Helden, Tausenden die eine,
Namenlosen Elends Stifterin",

so wiederholt doch der Chor dieselben Verse, um auf diese Weise den
Vorwurf zu bekräftigen.

Wir sehen also, daß Aischylos ganz dem Homer darin folgt, daß er
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Helena' als ein sterbliches Weib auffaßt und von ihrer göttlichen Abstammung

völlig absieht. Der Unterschied liegt nur darin, daß Homer zwar von ihrer

Schuld überzeugt ist, aber von niemandem ihr einen diesbezüglichen Vor¬

wurf machen läßt, mit Ausnahme der Helena selbst. Als niedriges Weib

erscheint sie auch Aischylos nicht, sondern auch hier herrscht die Vorstellung

vor, daß der eigentliche Schuldige Paris ist und daß Helena allerdings leicht¬

sinnig, aber offenbar nicht mit klarer Überlegung handelte.

Die Aufregung der Greise und ihre leidenschaftlichen Anklagen sind

nur allzu begreiflich, wenn wir bedenken, mit welcher Sehnsucht diese auf

den rechtmäßigen König warteten, wie schwer sie sein Fernbleiben empfinden

und natürlicherweise auf Helena, die faktische Ursache des ganzen Krieges,

ungehalten sein mußten. Und mit dem Schmerze über die Ermordung des

geliebten Königs steigert sich selbstredend auch der Unwillen gegen Helena,

ohne daß die Greise in ihrer Aufregung imstande gewesen wären, klar die

Schuld oder Unschuld der Helena zu ermessen. Schuld am ganzen Kriege

und dessen traurigen Folgen war eben dieses unglückliche Weib, ob sie

nun gerne oder ungerne in Trojas Mauern weilte.

b) Sophokles.

Wir besitzen kein Drama des Sophokles, in dem der Helenamythus

behandelt wäre. Daß aber dieser Dichter an der Darstellung Homers fest¬

hielt, daß Helena zwar einen Fehltritt begangen habe, die Hauptschuld

jedoch dem Paris zuzumessen sei, daß Sophokles also in Paris den Haupt¬

urheber des trojanischen Krieges sah, das können wir aus der Tatsache ent¬

nehmen, daß Sophokles in keinem Drama, in dem er die trojanische Sage

streift, Helena für die Schäden des Krieges verantwortlich macht, sondern

alle Schuld auf Paris wälzt. Vgl. Philoklet 1426:

»ndpiv pisv, bc, tüjvS ' al'rioq Kcucarv ecpuv,

rö^oicti toig ep.otoi voffcpisiq ßiov.«

Sophokles hat unsere Sage auch in selbständigen Dramen behandelt.

Das beweisen uns einige spärliche Überreste von Stücken: 'AXe^avöpo^,

'EXevqq ydjioq und 'EXevqq &jravrr]Oiq.

Freilich sind wir nicht imstande, uns irgendein Urteil über die Be¬

handlung der Sage zu bilden.

c) Die Helenasage bei Euripides.

a) Die gewöhnliche Sagenform.

Euripides hat in seinen Dramen sehr oft den Helenamythus berührt.

Homer wälzt die ganze Schuld nicht auf Helena, macht ihr wenigstens

keinen diesbezüglichen Vorwurf, sondern der Hauptschuldige ist Paris.

Ebenso behandelt die Sage auch Aischylos und Sophokles.

Euripides schließt sich mehr der Darstellung der Kykliker an, die in
Helena die Sünderin sahen.

Der Mythus, wie ihn Euripides in seinen verschiedenen Dramen dar¬

stellt, ist folgender: Helena ist Tochter der Leda und des Zeus, der sich
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ihr in Gestalt eines Schwanes genaht 33), Schwester der Dioskuren 34), der
Phoibe und der Klytaimnestra 35).

Die edelsten Fürstensöhne Griechenlands warben um die Hand der
Helena, deren jeder dem Nebenbuhler mit dem Tode drohte, bekäme er
sie nicht. Tyndareos, der sterbliche Gemahl der Leda, wollte keinen der
Freier kränken oder sie zu Feinden machen und nahm allen den Schwur
ab, demjenigen vereint beizustehen, den sich Helena erwählen würde, im
Falle irgendjemand, ein Grieche oder Nichtgrieche, sie ihm entführe. Helena
wählte nun den Menelaos. 36 )

Nun erzählt Euripides, die Götter hätten den Entschluß gefaßt, die
Welt vom Übermut der Menschenmassen ohne Zahl zu reinigen, und hätten
um der Schönheit der Helena willen Hellas und Phrygien gegeneinander
aufgereizt. 37)

Die Veranlassung dazu gab das Schönheitsurteil des Paris über Hera,
Pallas und Aphrodite. 38)

Um die ihm von der Aphrodite verheißene Helena zu gewinnen, zog
Paris nach Sparta und Aphrodite mit ihm. 89)

Menelaos begab sich aus irgendeinem Grunde nach Kreta und diese
Zeit benutzten die Beiden und entflohen nach Troja. 40 )

Was nun die Schuld der Helena anlangt, so finden wir in den Dramen
des Euripides diesbezüglich verschiedene Auffassungen.

Wenn irgendeine Person wegen der durch den trojanischen Krieg ver¬
ursachten Leiden zu klagen hat, so schmäht sie voll Hasses auf Helena als
die eigentliche Unheilstifterin.

Nicht gezwungen folgte sie dem Paris und weilt nicht wider Willen
in Trojas Mauern, sondern kaum war der schöne Verführer in ihrem Hause
erschienen, war sie, die Schande von ganz Sparta (Troad. 130), in toller

33) Iphig. Aul. 793: Siä öe, rdv kükvou 8oxi^aüx &vo ? yövov,
ei 8f| cpatic; e -rup-oc;,
cbq etekev Ar|öa o'
öpvidi jtrcqiBvcp
Aiöc; öt ' äXXdx3i"| öejiaq. Vgl. Orest. 1386 ff.

Zitiert nach der Ausgabe des Euripides von A. Nauck bei Teubner 1903.
Hekabe 943: rdv toiv AioffKÖpoiv 'EXsvav kcxgiv.
Vgl. Hek. 441; Iphig. Aul. 768; Or. 1689.

35) Iphig. Aul, 49: eyevovro Ar]öa ©eötidöi rpsiq Jtapdevoi,
Ooißi] KXuTaip.vqöTpcf. r' fepi) ^uvdopoq
'EXevr) re.

36) Iphig. Aul. 49 ff.
37) Orest. 1639: 'Ejtsl \>eoi rtp rqööe (sc. 'EXevi"]-) KaXXicrrBÜjiari

"EXXqvaq etc; sv Kai Opüyaq <£>uviiyayov,
T&avdrouc; t' fe-&r]Kav, übe djravrXotev -^povoc,
üßptöp.a \Wr]tcüv dcp^övou jrXr]pdbp.aTot;.«

38) Troad. 924; Androtn. 274; Iph. Aul. 71 und 1.300.
39) Troad. 940.
40) Iphig. Aul. 75 und Troad. 934.
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Verliebtheit Haus und Herd verlassend, an des Jünglings Arme fortgejubelt
in die weite Welt 41), da sie am Männerwechsel Freude hatte. 42)

Menelaos selbst ist davon überzeugt, daß sie freiwillig aus seinem
Hause entwichen ist. 43) Ja, die greise Mutter des Paris bat sie sogar, mit
ihrer Hilfe heimlich ins Griechenlager zu entfliehen und der unglücklichen
Stadt den Frieden zu bringen, aber Helena habe es nicht gewollt 44 ); denn
es gefiel ihr Troja und die blinkenden Schätze der üppigen Phrygerstadt,
wogegen Sparta und dessen ärmliche Verhältnisse sie geradezu anwiderten. 45 )
Sie hatte unendlichen Gefallen an der asiatischen Üppigkeit und der Unter¬
würfigkeit der schön geputzten Orientalen. 46)

Verblendet waren die Griechen damals, als sie um dieses schnöden
Weibes willen den Befreiungskrieg begannen, verblendet war vor allen
Agamemnon, als er um dieses ehrvergessenen Weibes willen sein eigenes
Kind, die unschuldige Iphigeneia, seiner treuen Gemahlin entriß und der
Göttin opferte, um eine ruhige Fahrt für den Zug gegen Troja zu erwirken,

41) Andr. 602: 'EXsvr]v epeöitai xpil v t &8\ lyric; ek Söpitüv

röv aöv Xutoöffa cpiXiov e^sKtbp-acre

vsavtou p.et' dvSpöt; ek ; dXXqv x^ova.

Elektra 1065: r) p .fev yap apitaff -ösicr' bkoüö' an&y&xo.
Troad. 370. Orest. 99.

42) Kyklop 181: ejtei ys jroXXoiq qöeTou Yap .oup .evi], (Andr. 229.)

®) Troades 1036: sp.oi öu Gup .Jt£5muKac; sie; taÜTÖv Xöyou,

ekouöicüc ; tr]vS' ek Söpxuv e X-S e Tv sp-div

S,Bvaq ei ~ EÜvaq.

Iphig. Aul. 75: 'EpcLv (sc. Flapiq) ep&aav cpX eT ' E^avapirdaac;

'EXftviyv jrpöq "ISr|c; ßoüöTa ^p.', EKÖr]p .ov Xaßoov
MsvsXaov.

w ) Troades 1015 spricht die greise Hekabe zu Helena:
»KCUTOi y' 6v0u-&et0uv ffs itoXXa jroXXaKic; •
(L -^uyatEp e^ekxt', oi 8' sp.oi TcalSsc; yap.ouc;

dXXouc; yap-oöci, cre S' ek I vaöc; 'Axai'Kdg

jrEpAjra) c?uv£KKXs\|/acra, Kai Jtaüoov p.d)(r]c;

"EXXqvat; qp-äc; t' . dXXd öoi to8' f|v Jtucpov.

45) Troades 991 : Xu yoüv (Soüöa ßapßdßoic; Eff&qp.atfi

Xpuccp te Xapjtpöv (sc. ridpiv) e ^,Ep.apytb^r ]q cppEvaq.

ev p.Ev ydp "Apypi piKp' e^ouff' dveorpecpou,

Snaptriq 8' tfjv Opuycov jröXiv

Xpuctp pEOucrav rjXjttcraq KaraKXuffsiv

Sajtavaitfiv ■ oü8' rjv iKavd öoi td M eve X ecü

piXa-ftpa taiq ffalq eyKa&ußpi^Eiv rpucpalq.

46) Troades 1020: ev toiq 'AXs^dvSpou ydp üßpiX,£c; Söp.oi;
Kai jtpoöKuvElo^ai ßapßaptov Cur' q-öeXec; •
p.syäXa ydp f]v aoi.

Kyklops 182: r} touc ; •äuXaKOuq <roüc; jtotKtXouc;

jrepi toiv öke X o I v iSoüoa Kai töv ^pucrsov

k X üjöv cpopoövta jtEpi p.Eöov töv auxeva

££,EJtror)\hy M eve X ecov dvftpcjbjuov
Xcpcrtov Xuroüffa.
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damit Helena, die Buhlerin, heimkehren und ihr treulos verlassenes Kind
in ihre Arme schließen könne. 47 ) Dieses Weib sei nicht nur des blutigen
Krieges nicht wert, sondern man hätte die Buhlerin wie etwas Widriges
ausspucken und dem Paris obendrein Geld dafür zahlen sollen, daß er sie
ja nicht etwa zurückschicke. 48 )

Selbst ihr greiser Vater Tyndareos will von seiner ehrvergessenen
Tochter nichts mehr wissen und tadelt den Menelaos, daß er um dieses
schnöden Weibes willen gegen Troja zog. 49)

Natürlich wird auch dem Paris ein großer Teil der Schuld beigemessen.
Paris hat ja den Streit der Göttinnen entschieden und für seine Anteilnahme
für Aphrodite Helena als Preis erhalten 50); er war es, der mit Helena den
Fluch nach Troja brachte 51); der verfluchte Paris 52) war es, dessen Ehe
Troja zerstört hat 53); den Paris will Menelaos vor allen strafen 54).

Im Verhältnisse zu den Verwünschungen, die gegen Helena selbst er¬
hoben werden, ist der Tadel, dem Paris ausgesetzt ist, verhältnismäßig
gering. Der Mann, der durch die dämonische Schönheit des herrlichen
Weibes zum Verbrechen der Entführung verleitet wird, ist weniger ver-
dammenswert, als die Verkörperung aller weiblichen Reize, die den Mann
Gesetz und Sitte vergessen macht.

Wie urteilt nun Helena selbst über ihren Fehltritt?

Vor allem begreift sie den Unmut der Griechen, sowohl ihrer Ver¬
wandten Elektra, 55) als insbesondere den Unmut des Menelaos, 56) und
trotzdem sie die ihr angeborene und in Asien sicher noch größer gewor¬
dene Putzsucht und Eitelkeit nicht ablegen kann [Spiegel und orientalische
Salben hat sie aus Troja mitzunehmen nicht vergessen und als sie für die
ermordete Schwester Klytaimnestra zum Zeichen der'Trauer als Totenopfer
ihr Haar abschneiden soll, da opfert sie nur die Haarspitzen 57)], benimmt
sie sich doch sehr bescheiden und fügt sich sogar ihrer Nichte Elektra.

47) Iphig. Aul. 1202; vöv 8' jiev r\ to aöv
coo^ouckx XeKtpov urouSöc; eorepi]öopiai,
f] S' sS,ap.aptoC)ö', üjröpocpov veäviöa
Sjrdprq Kopii^ouö', eütuxi]? yevqöetei. (Vergl. Vergil Aen. II. 577.)

4K) Androm. 607: i\v (sc. 'EXsvr|v) XP :1 V g ' cwtojrtuöavTa p.i] Kiveiv Söpu
XaKr)v ecpeupövr', cxXX' eäv autoü jxeveiv
p-iö-dov te Sovta jiqjtot' eic; oiKouc; Xaßslv.

4<J) Orestes 520: 'EXe.vr]v re ri]v öqv &Xo>(ov oüjtot ' aivetfto
ouö' äv jrpoöeijroip.' • oüöe ös ^r)Xä), KaKfjc;
yuvaiKÖ<; e X -öov ^' e 'iveK' eiq Tpcnac; Jteöov.

Iphig. Aul. 177.
51) Androm. 103; Hek. 630 und 945.
52) Orest. 1364.
58) Troad. 597,
M) Troad. 865.

Orest. 99.
r»6) Troad. 898.
67) Troad. 1107; Orest. 128.
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Vor den Griechen, die in der Heimat zurückgeblieben sind und nun soviele
Tote beweinen, hat sie große Angst, da ihr nach all dem Vorgefallenen
ihr Haß und Zorn begreiflich vorkommt. 58) Aber im Innern hat sie das
Bewußtsein, daß sie eigentlich nur ein willenloser Spielball in der Hand
der Götter war, daß der Zorn eines Gottes sie nach Troja gebracht hat. 59)

Als sie nach dem Falle Trojas auf Befehl des Menelaos von dessen
rohen Soldaten vor ihn geschleppt wurde, da verliert sie ihre Fassung nicht
und sagt dem begreiflicherweise sehr erbitterten Menelaos frei und offen,
daß sie zwar seine Erbitterung begreife, aber doch ausdrücklich betonen
müsse, daß sie vollkommen unschuldig sei. 60) Natürlich staunt Menelaos,
gestattet aber dem schönen Weibe, das nicht vergessen hat, sich für diesen
Augenblick prächtig zu kleiden, und das bereits durch die bloße Erscheinung
in Menelaos die alte glühende Liebe erweckt hat, doch, sich zu ver¬
teidigen. 61)

Helena sucht ihm nun vor allem begreiflich zu machen, daß Aphrodite
sie als Lohn für den Schönheitspreis einfach dem Paris verschachert und
Paris und sie betört habe. Hätte sie gegen die Macht der Aphrodite an¬
kämpfen können, der kein Mensch, ja nicht einmal Zeus selbst widerstehen
könne, die zu bezwingen sicher auch Menelaos sich nicht vermessen würde?
Ein wenig mitschuld sei ja auch Menelaos selbst, da er sie mit einem
schönen jungen Manne allein im Hause gelassen habe.

Nach dem Tode des Paris, ais der Göttin Zauber aufgehört habe, da
habe sie immer nur nach einer Gelegenheit getrachtet, aus Troja ins grie¬
chische Lager zu entfliehen, um einer neuerlichen Ehe zu entgehen, zu der
man sie zwingen wollte.

Wenn nun Menelaos bedenke, welchen Waffenruhm der ganze Krieg
ihm und ganz Griechenland eingebracht habe, so werde er ohneweiteres
den vermeintlichen Fehler ihr verzeihen können.

Aber von den gefangenen Troerinnen, vor allem von der greisen Kö¬
nigin Hekabe gereizt, will sich Menelaos auf den unerbittlichen Rächer
seiner Ehre hinausspielen und droht der schönen Sünderin unerbittlich mit
augenblicklichem Tode. Als sie daraufhin verzweifelt zu seinen Knien sinkt
und flehend ihre schönen weißen Hände zu ihm erhebt, da wird er von
der blendenden Schönheit dieses noch immer verführerisch-schönen Weibes

besiegt und erklärt, er wolle von der augenblicklichen Hinrichtung absehen,
werde sie jedoch auf seinem Schiffe nach Hause nehmen, um sie dort zum
abschreckenden Beispiele mit dem Tode bestrafen zu lassen. Trotz dieser
Drohung ist es klar, daß Menelaos sehnsüchtig auf eine passende Gelegen¬
heit wartet, um eine völlige Versöhnung herbeizuführen.

An einer anderen Stelle 62) heißt es, daß nach der Einnahme von Troja

58) Orest. 102.
59) Orest 79.
«>) Troad. 904.
61) Troad. 911.
62) Andromache 628.
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Menelaos mit gezücktem Schwerte auf Helena losgestürzt sei, um sie für
ihre Untreue zu töten, aber beim Anblick ihres entblößten Busens, von
alter Liebe zum schönen Weibe erfaßt, das Schwert habe sinken lassen;
daraufhin habe er sie in seine Arme geschlossen und geküßt.

Die Art und Weise nun, wie Helena selbst ihre Lage und ihren ver¬
hängnisvollen Fehltritt auffaßt und wie sich ihr Wiedersehen mit Menelaos
gestaltet, deutet darauf hin, daß man nicht unbedingt und allgemein an
eine schwere und unverzeihliche sittliche Verschuldung der Helena glaubte.

Menelaos selbst erklärt später einmal ganz unumwunden, daß Helena
ihren Fehler nicht aus freiem Willen begangen habe, sondern auf Anstiftung
der Götter. Offenbar haben diese das geliebte Griechenvolk waffentüchtig
und kriegserfahren machen wollen und haben deshalb den Krieg erregt.
Nachträglich ist er froh, daß er der Helena nicht voreilig im ersten Zorne
den Todesstoß versetzt hat. 63)

Da er befürchtet, der griechische Pöbel, der doch der Menschen Tun
und Lassen und ihre Abhängigkeit vom göttlichen Willen nicht begreifen
könne, könnte Helena bei der Heimkehr mit Steinen bewerfen, sobald er
ihrer ansichtig würde, schickt er sie heimlich voraus. 64 )

Ganz Griechenland weiß es, daß Menelaos seine Gemahlin nach wie
vor liebt, und Orestes beschwört ihn bei dieser seiner Liebe, ihm bei¬
zustehen. 65 )

Als Orestes und Pylades sehen, daß Menelaos ihnen nicht gegen das
aufgeregte Volk beistehen wolle, da beschließen sie, Helena zu töten, vor
allem deshalb, weil sie auf diese Weise den verliebten Menelaos am
empfindlichsten treffen würden. 66 ) Sie wollen es verhindern, daß er in
ihrem Besitze glücklich lebe. 67)

Als Menelaos hört, Helena sei wirklich getötet worden, da ruft er
schmerzvoll aus: „Mein armes unglückliches Weib!" 68 )

Aischylos hat schon davon gesungen, daß dieses schöne Weib ihren
Mann auch nach ihrem Fehltritte aus der Ferne her beherrschen werde.
Dasselbe hören wir auch bei Euripides.

Nur deshalb zog in Wirklichkeit Menelaos gegen Troja, um sein Weib
wiederzugewinnen 69), und Agamemnon opferte die tapfersten seiner Helden
und sogar sein eigenes Kind, um seinem Bruder zum Besitze der Helena
zu verhelfen 70); ja Orestes sagt es höhnisch, daß nicht Menelaos seine
Gattin aus Troja heimgebracht habe, sondern sie ihn. 71)

63) Androm. 680.
M) Orestes 56 und 370.
M) Orestes 669.
m ) Orestes 1105.
S7) Orestes 1143.
G8j Orestes 1564.
B9) Orestes 717.
70) Orestes 654.
71) Orestes 742.
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Agamemnon macht ihm gelegentlich eines Streites den Vorwurf, daß
es ihn nur gelüste, das reizende Weib in seine Arme zu schließen, ohne
auf die Folgen der Kriegsunternehmung Rücksicht zu nehmen. 72) Aber
trotzdem macht ja auch Agamemnon selbst den Krieg mit. So groß war
eben die Macht, die dieses dämonische Weib auf alle Griechen ausübte.
Und nicht wurde etwa der ganze Kriegszug deshalb unternommen, um
Helena für ihren Fehltritt zu strafen, sondern um sie für ihren Gemahl zu¬
rückzugewinnen 73); denn man war allgemein davon überzeugt, daß sie
willenlos durch die Aphrodite einfach dem Paris zum Geschenke gemacht
wurde und daß dieser sie wie ein willenloses Opfer entführte. 74) Paris
wurde zuerst von der Liebesgöttin rasend gemacht und dieselbe Raserei
ergriff bei seiner Ankunft in Sparta auch die Helena 75) und in diesem
Wahn ließ sie sich entführen. 76)

Der Mensch ist machtlos gegenüber der Macht der alle lebenden
Wesen beherrschenden Liebesgöttin, besonders ein Weib, das allein und
unbeschützt der Gemahl im Hause läßt, wie es Menelaos während der An¬
wesenheit des schönen Paris getan hat. Es war also teilweise auch Mene¬
laos am ganzen Unglücke schuld, zumal er wissen mußte, daß es für eine
Spartanerin bei dem dort herrschenden allzu freien Verkehr der jungen
Leute doppelt schwer war, tugendhaft zu bleiben. 77)

Ihre Todfeindin, die greise Hekabe, mußte ihr das Zeugnis ausstellen,
daß sie den Odysseus, der sich während der Belagerung in Troja einge¬
schlichen hatte und den Helena erkannt hatte, niemandem verriet mit Aus¬
nahme der Hekabe, mit deren Hilfe sich Odysseus unbemerkt davon¬
schleichen konnte. 78)

Das glänzendste Unschuldszeugnis stellt ihr jedoch der Gott Apollo
selbst aus, der am Ende des Stückes Orestes 79) plötzlich erscheint und
feierlich verkündet, Helena, der Tochter des Zeus, sei an der Seite ihrer
Brüder, der Dioskuren, ein unsterbliches Leben zuteil geworden. Im Leben
sei sie nur ein blindes Werkzeug der Götter gewesen, die die Welt von
übermütigen Menschen ohne Zahl reinigen wollten.

Da taucht also wieder die uralte Vorstellung von der ursprünglichen
Göttlichkeit der Helena auf, die, Mensch geworden, den Willen des Zeus
zu erfüllen hatte, um nach Erfüllung ihrer Bestimmung in ihre himmlische
Heimat als strahlende Göttin, Beschützerin der Schiffe, einzugehen.

An diesen angeführten Stellen gibt Euripides zu, daß Helena gefehlt
hat, bemüht sich aber, ihre Handlungsweise dadurch begreiflich zu machen

72) Iphig. Aul. 385.
73) Iphig. Aul. 178 und 881.
74) Iphig. Aul. 180.
75) Iphig. Aul. 580.
76) Elektra 1027.
77) Androm. 595.
7S) Hekabe 243.
79) Orestes 1625.
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und sie zu entschuldigen, daß er die Ansicht vertritt, sie habe unter un¬

widerstehlichem Zwange gehandelt.

ß) Das Eidolon.

In der 413 aufgeführten Elektra behauptet der Dichter in der Schluß¬

szene durch den Mund der Dioskuren, die als ^eoi kk jii^avfjq erscheinen,

geradezu, Helena könne nicht der mindeste Tadel treffen, da sie ja gar

nicht mit Paris nach Troja gegangen sei, sondern dieser habe nur ein

unterschobenes, der Helena gleichendes Luftgebilde als vermeintliche Helena

nach Troja entführt, während diese selbst in Ägypten im Hause des frommen

Königs Proteus weilte, bis Menelaos auf seiner Rückkehr aus Troja sie

von dort abholte. Denn Zeus wollte seinen Plan, die Menschheit zu dezi¬

mieren, zur Durchführung bringen, ohne die Ehre der Helena irgendwie

leiden zu lassen. 80 )

Im Jahre 412 brachte Euripides ein Drama mit dem Titel „Helena"

zur Aufführung, in dem er diese in der Elektra nur angedeutete. Sagenform

vollständig durchführte.

Im Prolog erzählt Helena selbst ihre Leidensgeschichte. Sie nennt

sich eine Tochter des Tyndareos und erwähnt auch die Sage, daß Zeus sie

in Gestalt eines Schwanes gezeugt. Dann erzählt sie vom Parisurteil, dem

zufolge Aphrodite für die schönste erklärt wurde und als Dank dafür dem

Paris Helena versprach. Paris eilte nun nach Sparta, raubte jedoch statt

der wirklichen Helena ein von der Hera, die ihm wegen jenes Urteiles

grollte, geschaffenes Luftgebilde (stScuXov) und fuhr mit diesem nach Troja.

Die Gelegenheit benützte nun Zeus, um die Mutter Erde von der

Überzahl der Menschen zu erleichtern, und erregte einen Krieg zwischen

Hellas und Phrygien und setzte zwar nicht Helena persönlich, so doch ihren

Namen als Kampfpreis aus.

Helena selbst wurde durch die Fürsorge des Zeus von Hermes in

eine Wolke gehüllt und auf das Eiland Pharos zum König Proteus gebracht,

damit sie unbefleckt dort auf ihre Abholung durch Menelaos warte. Wäh¬

rend vor Troja der Krieg tobte, starb ihr Beschützer Proteus. Sein Sohn

und Nachfolger Theoklymenos begehrt sie zur Frau. Doch Helena will sich

im Vertrauen auf die Verheißung des Hermes, wornach sie vereint mit Me¬

nelaos Spartas Gefilde wiedersehen sollte, ihrem Gemahle rein und flecken¬

los erhalten und sucht vor dem zudringlichen Theoklymenos am Grabmal

des Proteus Schutz. Sie leidet unendlich darunter, daß um ihretwillen soviel

Blut vor Troja fließen muß und daß man ihr wegen ihres vermeintlichen
Treubruches am Gatten überall fluche.

Da erscheint Teukros, den der Vater Telamon aus der Heimat ver¬

trieben hat, weil er seinen Bruder Ajas nicht lebend aus Troja zurück¬

gebracht hat. Er hat die Absicht, die Schwester des Theoklymenos, die

m ) Elektra 1280: Ilpcotecoq yap ek 86p.tuv

r']Kei (sc. 'EXevr]) XiJtoüct' Aiyujfrov oü8' qX-dev Opuyaq.

Zevc, 8\ cöc; Epic; yevoito Kai cpovoq ßpor&v,

ei8tüXov ' EXev:qq et; T/aov.
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weise Theonoe, über die Fahrt nach Kypros, das ihm als zweite Heimat
vom Orakel versprochen wurde, zu befragen. Wie er der Helena ansichtig
wird, glaubt er, das verhaßte Weib vor sich zu sehen, das unsägliches Leid
über alle Griechen gebracht hat, und verspürt keine geringe Lust, sie zu
töten. Helena begreift seinen Haß und erkundigt sich, ohne sich ihm zu
erkennen zu geben, nach ihren Verwandten. Teukros berichtet ihr, ihre
Mutter Leda und ihre Brüder Kastor und Polydeukes hätten aus Scham
über die Schandtat der Helena freiwillig den Tod gesucht; Menelaos
gelte für tot.

Nach Entfernung des Teukros bricht Helena samt dem Chor, der aus
ihr ergebenen Griechinnen besteht, in laute Klagen aus. Sie verflucht ihre
Schönheit, durch die ihr Ruf befleckt und sie zur Mörderin ihrer nächsten
Verwandten geworden sei. Da nun auch Menelaos nicht mehr lebe, so sei
jede Hoffnung dahin, daß sie aus ihren Leiden, die sie desto mehr drücken,
je weniger sie dieselben verdient habe, befreit werde.

Trotzdem sie jetzt frei über sich verfügen kann, will sie dennoch dem
Barbaren die Hand zum Ehebunde nicht reichen, sondern sie will lieber
Hand an sich legen und dem Menelaos als treue Gattin ins Grab nachfolgen.

Der Chor rät ihr jedoch, sich an die Seherin Theonoe zu wenden,
um sich Gewißheit über das Schicksal des Menelaos zu verschaffen, von
dessen Tode ihr doch der Fremde nur vom Hörensagen berichten konnte.
Helena begibt sich nun wirklich in den Palast, um Theonoe aufzusuchen.

Während ihrer Abwesenheit erscheint Menelaos, der nach langen Irr¬
fahrten, nach Verlust der meisten Schiffe sich nur mit Mühe als Schiff¬
brüchiger mit seiner vermeintlichen Helena, dem el'StoXov, hieher ans Land
gerettet hat. Eine Dienerin erzählt ihm, daß er im Königspalaste sich be¬
finde, wo auch Helena weile. Natürlich ist er verdutzt. Während er noch
darüber in Verlegenheit ist, wie er sich dies erklären solle, da er doch
Helena auf dem Schiffe mit sich geführt und sie augenblicklich in einer
Grotte untergebracht habe, kommt diese aus dem Palast, wo sie von der
Theonoe soeben erfahren hat, daß Menelaos doch noch lebe und bald im
Palaste erscheinen werde.

Beide Gatten erkennen sich. Doch als sich Helena nach so langer
Trennung endlich dem geliebten Manne in die Arme stürzen will, weicht
dieser zurück, weil er noch immer vom Wahn befangen ist, das von Troja
mitgeführte siöcoXov sei sein Weib. Das arme Weib ist in voller Verzweif¬
lung. Erst als ein Wächter des eiöüAov die Meldung bringt, dieses sei,
nachdem es zuvor die Unschuld der Tochter des Tyndareos verkündigt
habe, in den Äther verschwunden, da sieht sich Helena am Ziele ihrer
Sehnsucht.

Durch List wird der Barbar getäuscht und das Ehepaar rettet sich
glücklich nach Griechenland.

Den wilden Theoklymenos, der seine Schwester zur Rechenschaft ziehen
will, beruhigen die Dioskuren, indem sie ihm erklären, was geschehen sei,
sei Gottes Wille gewesen. Helena werde in ihre Heimat zurückkehren und
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am Ende ihrer Tage in den Himmel als unsterbliche Göttin aufgenommen
werden. Auch Menelaos werde auf die Inseln der Seligen kommen.

Den Dioskuren gegenüber muß auch der getäuschte Barbar selbst
seiner Bewunderung der Gattenliebe der Helena Ausdruck verleihen.

Wie kommt nun Euripides auf die Idee, die Griechen hätten nicht
um die wirkliche Helena, sondern nur um ein Luftgebilde, um ein Nichts
so lange gekämpft, während Helena in voller Unschuld in Ägypten auf ihre
Befreiung wartete?

Nun verweist uns die Hypothesis zu unserem Drama auf Herodot 81).
Dieser erzählt in seiner Geschichte II, 112—120 nach den Berichten ägyp¬
tischer Priester Folgendes: Als Paris mit der dem Menelaos geraubten
Helena nach Troja fuhr, wurde er durch widrige Winde nach Ägypten ver¬
schlagen und zwar in die sogenannte kanobische Mündung des Nil und
nach Taricheia. Dort stand ein Heiligtum des Herakles, das entlaufenen
Sklaven, wenn sie dorthin entflohen und sich die heiligen Malzeichen ein-
ätzen ließen, wodurch sie Eigentum des Gottes wurden, eine Freistätte
gewährte.

Einige Sklaven des Paris nun, die von diesem Heiligtume Kunde er¬
halten hatten, wurden ihrem Herrn untreu, flüchteten in den Tempel und
verklagten obendrein den Paris bei den Priestern und dem Wächter der
Nilmündung, namens Thonis, indem sie ihnen den von Paris an Helena
und ihrem Gemahl begangenen Frevel erzählten. Daraufhin schickte Thonis
an den ägyptischen König Proteus in Memplis die Nachricht, daß ein
Fremder angekommen sei, der in Hellas die Gattin seines Gastfreundes
verführt und mit ihr und vielen Schätzen hieher verschlagen worden sei.
Zugleich ließ er anfragen, ob er diesen weiterziehen lassen oder ihm das
Mitgebrachte abnehmen solle.

Die Antwort des Königs lautete, den Mann zu ergreifen und vor ihn
zu führen. Das geschah. Auf die Frage des Proteus, wer er sei und woher
er komme, antwortete Paris wahrheitsgetreu. Auf die weitere Frage, woher
er Helena habe, sprach er hin und her, sagte jedoch die Wahrheit nicht,
die Proteus von den anwesenden Begleitern des Paris erfuhr.

Da sprach Proteus: „Hielte ich nicht meine Gewohnheit über alles
hoch, keinen von den Fremden zu töten, die durch Sturm verschlagen in
mein Land kommen, so würde ich dich jetzt für den Griechen büßen lassen,
dem du Weib und Schätze gestohlen hast. Weil ich aber keinen Fremden
morden lassen will, so befehle ich dir und den Deinigen, innerhalb dreier
Tage mein Land zu verlassen, widrigenfalls ich euch als Feinde betrachten
werde. Die Frau jedoch und die Schätze will ich dem hellenischen Gast¬
freunde aufbewahren, bis er selbst kommt, sie abzuholen."

Unterdessen brach ein großes hellenisches Heer in trojisches Land
ein, um Helena zurückzufordern. Gleich nach der Landung schickten die
Griechen eine Gesandtschaft, an der auch Menelaos teilnahm, in die Stadt

81) Das Stück „Helena" wurde 413/12 aufgeführt, Herodot starb schon ca. 425.
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und foiderten die Rückgabe der Helena und der geraubten Schätze sowie
Genugtuung für den verübten Frevel. Die Troer antworteten, sie hätten
weder die Helena noch die Schätze, dies alles sei in Ägypten. Natürlich
glaubten ihnen die Griechen das nicht. Als sie jedoch nach der Zerstörung
der Stadt dieselbe Antwort erhielten, schickten sie Menelaos nach Ägypten,
der Helena samt den Schätzen beim König Proteus fand und sie nach
Griechenland zurückführte.

Vom e'iötoXov, das Paris statt der wirklichen Helena nach Troja ent¬
führt hätte, weiß Herodot so gut wie gar nichts. Nach ihm hat also Helena
freiwillig mit Paris Sparta verlassen und wurde nur durch das Dazwischen-
greifen des Proteus daran gehindert, nach Troja mit ihrem Entführer zu
entfliehen.

Die Annahme, daß Helena gar nicht in Troja geweilt habe, findet
Herodot auch deshalb glaubwürdig, daß er annimmt, Priamos sei unmög¬
lich so verrückt gewesen, sein, aller seiner Söhne und des ganzen Reiches
Wohl bloß um der Ehe des Paris wegen aufs Spiel zu setzen, was er auch
ganz gewiß nicht getan hätte, wäre er selbst der Gemahl der Helena ge¬
wesen. Nun war es aber weder er, noch auch sein ältester Sohn, sondern
Paris, der keinen Anspruch auf die Thronfolge hatte.

Nun wird von dem fast zwei Jahrhunderte vor Herodot lebenden

Stesichoros (640—555) erzählt, er habe in einem seiner Gedichte Helena
als die Urheberin des trojanischen Krieges arg geschmäht und sei von der
erzürnten Göttin zur Strafe dafür geblendet worden. Er habe jedoch sein
Augenlicht wieder erhalten, als er ein zweites Gedicht, die sogenannte
Palinodie, den Widerruf, gedichtet und darin seine früheren Vorwürfe wider¬
rufen hatte. 82)

Ein Fragment dieser Palinodie hat uns Plato im Phädrus c. 20 (243 a)
erhalten: ,,' Egti 8e toic; dpaptavoucri Jtspi pu-&oXoyiav Ka-d.app.6q dp^alog,

öv "Oprjpoc; pev* oük rigxteto, 2rr]cTi)(opoc; Se. tcöv yap öp.pdrcüv crgpipelq

öia ti ]v 'EXevrjc; KaK^yopiav oük qyvorjcrev wanep "Opipoq, dXX' are pouoi-
köc; cjjv syvco tr]v aitiav Kai jtoiei eü^üc;

»oük eot' Etupoc; Xöpoq oütoc;,

oüö' sßac; ev vaucriv EÜosXpoic;,

oü8' ikbo jrepyapa Tpoiaq«

Kai jroiqaac; Sf] Jtäcav tr|v KaXoup£vr]v jraXivcpStav jtapaxpfjpa dveßXe-vJrsv."
Plato de rep. IX cap. 10 (p. 586c) 88) und Aristides Rhetor (gest.

82) Isokrates, Helene § 64: »'Eveösi^oro 8s Kai Strjcrixopqj ttp JtoiqTij

ri]v aurrjc; Süvapiv • öts pev ydp dp^öpevot; rfjg (bSfjc; sßXacrcpr|priffE n jtepi

aürrjq, dvEcrtr] rcbv ocp-ftaXpcov ecrrepripevoc;, irtEiSr] 8s yvoüq tf]v avrlav xt\q

ffupcpopäq tr ]v KaXoupevr]v jtaXivcpSiav EiroirjCE, utaXiv aüröv sie; Tf]v aütr]v

cpücriv Kare(TTr|5ev.«

83) . . . (Lgtep tö tfjq 'EXevih; eiöcuXov üitö x&v ev Tpoicf. 2rr]ci )(opöc
cpi]ca yEVEö -Sai jrepipdxryrov dyvola toü dXqdoijigj



35

189 n. Chr.) 84 ) berichten, Stesichoros habe in seiner Palinodie, um den

trojanischen Krieg irgendwie begreiflich zu machen, erzählt, daß Paris an

Stelle der wirklichen Helena, die gar nicht mit ihm gefahren sei, nur ein

Schattenbild, ein Nebelbild, ein ei'öcoXov mit nach Troja geführt habe im

Glauben, er führe die wirkliche Helena mit sich; um dieses rfötoXov habe

nun der langwierige trojanische Krieg gewütet.

Nach dem Scholiasten zu Lykophron 822: »jrpojToc; 'Hoioöoc; . irepl

'EXevr|- tö ei'ScoXov jrapr)yaye« war schon Hesiod der Erfinder dieses el'ötoXov.

Freilich haben einige Gelehrte den Namen des Hesiod mit dem des Stesi¬

choros vertauscht, wogegen sich Seeliger mit beachtenswerten Gründen

wendet. 85 )

Robert 86 ) glaubt, die Darstellung des Stesichoros sei des Herodot

Quelle gewesen. Aber die Darstellung der Beiden ist so grundverschieden

und zudem erwähnt Herodot wohl die ägyptischen Priester als seine Ge¬

währsmänner, nicht aber den Stesichoros, den zu verschweigen er wohl

keinen Grund hatte, im Gegenteil, dessen Erwähnung die Glaubwürdigkeit

seines Berichtes noch verstärkt hätte. Die Darstellung des Herodot ist, wie

wir bereits früher gesehen haben, nur insoferne von der gewöhnlichen Dar¬

stellung der Sage verschieden, daß nach ihm Helena bloß bis nach Ägypten

mit Paris kam und dort bleiben mußte, also als schuldbeladen gedacht

wurde; nach Stesichoros ist sie völlig unschuldig, hat sich von Paris gar

nicht entführen lassen, wurde also nicht von Proteus zurückgehalten, son¬

dern Paris wurde getäuscht, bekam gleich in Sparta ein ei'StoXov und mit

diesem entfloh er nach Troja. 87 )

H. Diehls 88 ) behauptet, Hekataios sei die Quelle des Herodot gewesen,

indem er die Notiz bei Stephanos: ©dävu;, jroXtg AiyüJtTou curö 0&vo~ ßa-

ötXetüc; roü sevicravTOC MeveXaov, ksitcu Se Katä tö OTop.a tö KavcoßiKÖv

für Hekataios in Anspruch nimmt. Premerstein bestreitet dies und schenkt

dagegen der Angabe des Herodot Glauben, er habe diese Darstellung von

ägyptischen Priestern gehört, und behauptet, diese ägyptische Priesterlegende

stamme offenbar aus einer Zeit, wo die vielfachen Berührungen zwischen

Ägyptern und Griechen auch bereits einen Austausch der religiösen Mei¬

nungen und ein gegenseitiges Interesse für die Sagenwelt der beiden Völker

angebahnt hatten. Allerdings ist der Einfluß des Hekataios auf Herodot

sehr gut denkbar und recht wahrscheinlich.

Wenn Karl Robert 24 behauptet, Stesichoros sei es gewesen, der die

M) 1, p. 212: &XX' wanep t&v jtoir )T (I)v cpaot Tivec; töv 'AXsgavSpov Tfjc;

'EXevi]c; tö eiötoXov Xaßeiv, autr]v 8' oü Suvr]\)Tjvat.
II, p. 72: &XX' ovrcoq ootfjrep siöcuXov pqTopucfjc; &JieiXr)cp<joc; sjrl toütgj

öJtouSdi^eiv, aütqq 8' ov8' ämea^ai, oböjtep oi 2Trjöi](6poio Tpcosq, ot tö rrjq
'EXevr]c; eiöcoXov e^ovreq cbq aö Tqv.

m ) Seeliger, Die Überlieferung der griech. Heldensage bei Stesichoros, Meißen 1886.
^ Karl Robert, Bild und Lied, Berlin 1881.
S7) A. v. Premerstein, Über den Mythus in Euripides' Helena (Philologus LV).
m ) Hermes XXII, 1887.
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ihm vorliegenden Sagen frei umgestaltet habe, um neue Motive zu schaffen,

oder nach Buchholz 89 ) infolge ethischer Mythenauffassung, so steht dem

gegenüber das oben erwähnte Zeugnis des Paraphrasten zu Lykophron 822,

worin der Name des Hesiod wohl nicht zu beseitigen sein wird, 90 ) anderer¬

seits die Tatsache, daß ein e'iScüXov, eine Unterschiebung eines Trugbildes

statt der wirklichen Person, eben keine Erfindung des Stesichoros ist, da

uns schon Homer 91 ) von einem solchen erzählt. Eine gewisse Ähnlichkeit

liegt auch in der Sage von der Entrückung der Iphigeneia in eine Wolke,

worauf v. Duhn 92 ) aufmerksam gemacht hat. Bekannt ist auch die Sage

von Ixion, der der Hera nachstellte und ein von Zeus gebildetes Nebelbild

(Nephele), das der Hera gleich sah, statt der wirklichen Hera umarmte und

mit ihr die Kentauren zeugte.

Tatsache bleibt es allerdings, daß Stesichoros die Palinodie gedichtet

hat, worin er das in den Sagen vorkommende Motiv des eiStuXov behufs

Ehrenrettung der Helena benutzte, wie es vor ihm schon Hesiod getan hat.

Hat er doch auch dort sich den Hesiod zum Vorbild genommen, wo er

Helena Vorwürfe macht. 98 )

Daß zur Zeit des Euripides die Gedichte des Stesichoros allgemein

verbreitet und bekannt waren, beweist Robert 94 ) aus der Tatsache, daß

Aristophanes Verse des Stesichoros parodiert, ohne den Namen des Autors

zu nennen. Es ist also keine Frage, daß Euripides das siStoXov dem Stesi¬

choros entnommen hat und ihm nicht nur die Erzählung des Plato bekannt

war. Daher kommt mir die Behauptung des Wilamowitz 95 ), daß es nicht

zu bestimmen sei, ob Euripides der Palinodie das ei'ScoXov verdankt, zu

skeptisch vor.

Es entsteht nun die Frage, was denn mit der wirklichen Helena ge¬

schah, während die Griechen und die Troer um das ei'ScoXov kämpften.

Hat Euripides die Erzählung, daß Hermes Helena nach Ägypten versetzt

habe, selbst erfunden oder dabei eine ihm vorliegende Sagenversion benützt?

Vor allem ist es klar, daß Helena nach der Entführung des siöcoXov

89) Buchholz-Sitzler, Anthologie aus den Lyrikern der Griechen 1898.
m) Wilamowitz, Sappho und Simonides, Untersuchungen über griechische Lyriker,

1913, p. 241.

91) E 449: aütdp o e£8ü)Xov reu«,' dpyupoto^oq ' AjtöXXcov
aurcp t ' AivBia A'ksXov Kai Teuren toIov.
djicpi ö' dp' eiSdbXcp Tpööec; Kai öioi 'Axaioi
Sr |ouv . . . während der wirkliche Äneas von Apollo entrückt worden war.

92) von Duhn, de Menelai itinere Aegyptio 1874.
93) Schol. Eurip. Orest. 249: 5>rr]o{)(op6c; cpqcriv, dbq dvcov toi q deolq TuvSd-

pecoc; 'AcppoSi-rrjc; sireXd^eto, 816 opyitf -öslcav -riyv ■fteöv 8iyd ]xou<; re Kai
Tpiydjiout; Kai Xei \|/av8pooc; auroü rd^ -ftuyarspac; jToif)Cai . . . icai 'HöioSoi; öe ■

»Tf|öiv S e cpiXop.jiEi8fi<; 'AcppoSvrr]
f]ydö-i3i] jrpoöiSoütfa, KaKq 8s öcp' Ep.ßaXe cprjpj] . . .
&q 8' 'EXevr] jgcrxuve X e ^ o q ^av-dov MeveXaou.«

<34) Karl Robert, Bild und Lied 24.
95) Wilamowitz, Sappho und Simonides, p. 241.
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nicht in Sparta sichtbar bleiben konnte, da ja sonst die Griechen sie nicht
vermißt und keinen Rachekrieg unternommen hätten.

Die von Welcker 96 ) aufgestellte Behauptung, daß Helena entweder in
Sparta oder in dessen Umgebung geblieben sei, wurde schon von Hermann
in der Einleitung zu seiner Ausgabe der Helena 97 ) widerlegt.

Aber auch wenn man gegen die Annahme, daß Helena nach der Ent¬
führung des BtöcoXov aus Sparta entfernt worden sei, die Stelle aus Dio
Chrisostomos or. XI, 91: »2rr]öixöpou sv tfji ücrtspov cinSr]! Xs^ovrot; cäsi
ouöe jrXeücreiev f] 'EXsvr) ou8<xp.6tfs« anführt und mit Wilamowitz 98 ) be¬
hauptet, daß wenn Helena überhaupt Sparta nicht verließ, sie auch nach
Ägypten nicht gekommen sein konnte, so liegt in diesen Worten doch nur
die Behauptung, daß Helena zu Schiffe nirgendshin gefahren sei, während
der Annahme, daß sie auf irgendeine andere wunderbare Weise irgendwohin
entrückt worden sei, nichts im Wege steht. Auch bei Euripides heißt es
nirgends, daß Helena ein Schiff bestiegen hätte, und doch weilte sie in
Ägypten.

Folgende zwei Bruchstücke aus der Bibliothek des Apollodor") (My-
thographi Graeci vol. I, Lips. 1894, p. 188): »"Evioi Se cpaciv 'EXevr]v p.ev
üjiö 'Epjioö KctTä ßoi3Xr|aiv Aiöc; KO]xitf-&fivai KXajreicav eic; Aiyujrcov Kai
öo-ftsttfav npcurei t<p ßaöiXsi tcüv Aiyujttkuv cpuXdrreiv, 'AXe^avSpcv öe
jrapayEvec^ai eiq Tpotav 3T£jrou]}i8.vov ek vecpäjv e'iScoXov 'EXevr]c; exovta«,
und aus der Epitome Vatic. p. 226: »MeveXaoc; jtevts vavq rag öXaq e\wv
p.s\V eautoö, TioXXdq \wpac, Jtapap.el\|/aq jtoXXd suva-Spoi^et xpr]p.ata. Kai
xatd tivac; eüpiGKetai Jtapä ripcotFi ttö tcLv Atyujmcuv ßatfiXei 'EXevr),
p.expt töte eiöcoXov bk vecpoöv eö^riKotoi; toü MsveXdou. 'ÜKtco Se. jtXa-
vq-fteic; etr] KatEjrXeucev eic; MuKrjvaq« erzählen uns deutlich, daß Hermes
Helena nach dem Willen des Zeus heimlich nach Ägypten gebracht und
sie dem Könige Proteus übergeben habe; dort habe sie Menelaos unver¬
sehrt wiedergefunden und in die Heimat geführt.

Es wird, uns zwar nicht berichtet, wo Apollodor diese Sagenform ge¬
funden hat, doch müssen wir Premerstein, der die beiden Stellen zitiert,
darin beistimmen, daß man hiebei nur zwischen Stesichoros und Euripides
schwanken kann und sich bei näherer Betrachtung für Stesichoros entscheiden
muß. „Menelaos, der nach dem ganzen Zusammenhang in der Epitome

9B) Welcker, Kleine Schriften I, 148.

97) Hermann, Helena 1837.

98) a. a. O. p. 231 A. 1.

") Diese Bibliothek, die einem Apollodor (in den Handschriften wird als Verfasser

fälschlich der berühmte Grammatiker Apollodor von Athen genannt, der im alex. Zeitalter

lebte) zugeschrieben wird, ist nur zum Teil erhalten und enthält eine Darstellung der grie¬

chischen Mythen. Entstanden ist sie um 300 n. Chr. Der Patriarch Photius besaß noch ein

vollständiges Exemplar, in dem die Sagen bis auf die Heimkehr des Odvsseus enthalten

waren. Aus einer solchen vollständigen Ausgabe stammt eine Inhaltsangabe (Epitome Vatic.),

die uns über den Inhalt des verlorenen Teiles des ganzen Werkes orientiert. Diese Bibliothek

hat im Mittelalter besonders Tzetzes im Kommentar zu Lykophron ausgebeutet.
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als im Besitze seiner Schiffe und reich mit Schätzen beladen geschildert

wird, ist beim Tragiker ein elender Schiffbrüchiger. Während er nach

Apollodor die Helena anscheinend ohne jeden Kampf von Proteus, ihr vom

Zeus bestellten Hüter, zurückerhält, muß er sie bei Euripides durch List

dem Sohne des inzwischen verstorbenen Proteus, dem Theoklymenos, ab¬

gewinnen." 10 °)

Also ist es als sicher anzunehmen, daß diese Fragmente auf ein Ge¬

dicht des Stesichoros zurückgehen.

Der Scholiast zu Aristides Rhetor III, 150 sagt uns allerdings recht

deutlich: »eiq Sri]öi](opov cuvrrreTca (man spielt auf Stesichoros an) ■ Xeyei

yap eksivoc ;, ort eX-dwv 6 'AXesavöpoc; eiti Tautr )c; rfjq vqffou rr ']c; <Dapou
dcpripe -öi] reo. pa roü IlpüJTEtuq rf]v 'EXevr|v Kai si8uAov auTfjq eße^aTO«, und

Tzetzes erzählt im Kommentar zu Lykophron 101 ) desgleichen, daß Paris mit

der entführten Helena nach Ägypten gekommen sei und daß ihm Proteus

daselbst Helena weggenommen und ihm dafür ein Trugbild gegeben habe.

Dies habe Stesichoros so gedichtet.

Diese beiden Notizen können jedoch nicht richtig sein und stehen

mit der Darstellung der stesichoreischen Version, wie sie uns Plato aufbe¬

wahrt hat, im direkten Widerspruch. Durch die Palinodie wollte ja Stesi¬

choros die Helena von jeder Schuld reinwaschen, indem er kurz und bündig

behauptet, sie sei überhaupt auf kein Schiff gestiegen, weder gezwungen,

noch viel weniger freiwillig, während sie nach den beiden zitierten Stellen

mit Paris bis nach Ägypten mitfuhr und erst dort ihrem Verführer abge¬

nommen wurde.

Diese beiden Notizen können also unmöglich auf Stesichoros zurück¬

gehen, sondern entstanden aus der Verbindung der Darstellung der Sage,

wie sie uns bei Herodot und Stesichoros vorliegt.

Unbegreiflich ist es nun, daß in der neuesten Auflage (1914) des

Reallexikons von Lübker die Behauptung steht, Stesichoros habe gedichtet,

daß Helena mit Paris nach Ägypten gekommen, vom Beherrscher dieses

Landes zurückgehalten worden sei, während Paris nur ein Scheinbild nach

Troja entführt habe. Das erzählt uns der Rationalist Herodot, der freilich

von einem Scheinbilde nichts wissen will; für Stesichoros, der Helena von

jeder Schuld gänzlich reinwaschen will, war diese Auffassung der Sage

gänzlich unbrauchbar. Wenn Helena von Paris mit Gewalt geraubt worden

und gegen ihren Willen auf ein Schiff gestiegen und nach Ägypten gelangt

wäre, so wäre sie allerdings schuldlos. Stesichoros wollte jedoch ihre Schuld¬

losigkeit viel kräftiger betonen, indem er dichtete, sie sei überhaupt auf

10°) Premerstein: Über den Mythos in Eur. Helena (Philologus LV).

101) Lykophron lebte im alexandr. Zeitalter. In diesem Kommentar 113 heißt es:

»Aeyouffi yap, öti Stsp^opievqj 'Aye^dvöpcp öi' Aiyüjrrou Ilpcotsut; 'EXevryv

äcpeXöjievoc; siStoXov 'EXevt |c; autcp sScoke Kai oötajq ejtXevöbv eiq Tpoiav,

cpx]c!i 2crrr |Ci)(opoc;.«
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kein Schiff gestiegen. Gerade dieser Gedanke ist in den spärlichen Frag¬
menten deutlich erkennbar und echt.

Aus unserer Betrachtung folgt also, daß Euripides die wesentlichsten
Punkte der Sagenversion, wie er sie uns in der Schlußszene der Elektra
und in dem „Helena" betitelten Drama vorführt, schon in der Darstellung
des Stesichoros vorgefunden hat. Dieser 'wieder schöpfte bei der Gestaltung
der Sage nach dem Vorgang des Hesiod aus dem Sagenschatze des Volkes,
besonders des dorischen Stammes, der seit jeher in Helena eine Göttin
sah, die er eher als eine segenspendende Göttin verehrte, als in ihr jenes
verderbliche Wesen sah, das die Greuel des trojanischen Krieges ver¬
schuldet hat.

Die Erfindung des e'iöcuXov und die Entrückung der Helena nach
Ägypten wurde dadurch erleichtert, daß ja schon die Odyssee vom Aufent¬
halt des Menelaos und der Helena in Ägypten und vom Proteus erzählte.
Weiters erzählten schon die Kyprien, daß der trojanische Krieg nach dem
Willen des Zeus entbrannt sei, damit die Erde vor einer Übervölkerung
bewahrt - werde.

Wegen der göttlichen Verehrung der Helena bis in die spätere Zeit
vergleiche Seite 17. Pausanias erzählt 3, 19, 9, daß in dem von Herodot
erwähnten Tempel in Therapnä bei Sparta das Grab des Menelaos und der
Helena gezeigt wurde. 3, 15, 3 erwähnt Pausanias ein Hieron der Helena
in Sparta und erzählt 3, 19, 10, daß Helena sich auf Rhodos erhängt
und man ihr daselbst als ÖBvöplriq ein Heiligtum errichtet habe. Auch nach
Isokrates' Helena 63 wurde sie mit Menelaos in Therapnä als Gottheit
verehrt. Theokrit schrieb ein Brautlied der Helena und erwähnt darin eine

der Helena heilige Platane.
Daß Helena nicht treulos ihren Gatten verließ und nicht mit Paris

floh, sondern daß dieser nur ein ei'öcuXov entführte, um das vor Troja ge¬
kämpft wurde, während Helena selbst durch Hermes zum König Proteus
gebracht wurde, wo sie bis zur Ankunft des Menelaos blieb, das hat Euri¬
pides dem Stesichoros entlehnt, teilweise wohl auch die Erzählung des
Herodot benützt.

Alle übrigen Motive im Drama „Helena" sind Zutaten des Euripides
selbst: daß Proteus starb und Helena den Werbungen seines Sohnes Theo-
klymenos ausgesetzt war; daß es dem Paare nur durch List gelang, nach
hartem Kampfe mit den Leuten des Königs zu entfliehen, das alles sind
Züge, die Euripides frei erfand, um eben einen tragischen Konflikt herbei¬
zuführen, der in der gewöhnlichen Darstellung des Mythus, wornach Proteus
noch lebte, als Menelaos ankam, und ihm Helena freiwillig herausgab,
nicht vorhanden war.

Wir begreifen nun recht leicht, daß das Volk, das sich in homerischer
Zeit die köstlichsten Geschichten über die verschiedenen Fehler der Götter

erzählt hat, ohne deshalb an den Göttern irgendwelche moralische Makel
zu finden, daß dies Volk im Laufe der Zeit sich die Götter höher und
reiner vorzustellen begann und an die ihnen angedichteten Fehler nicht
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mehr glauben konnte und sie irgendwie zu erklären versuchte, indem es
z. B. bei der Helena zum "Ausweg des s'iöcuXov griff, das die zeitgenössi¬
schen Dichter in poetischer Form behandelten, wie ein Hesiod und Stesi-
choros. Herodot, der auch davon Kunde erhalten hatte, konnte natürlich
als Rationalist diesen Wundern keinen Glauben abgewinnen und erzählt
die Geschichte rein menschlich nach Abstreifung alles Wunderbaren.

Wie kommt es nun, daß Euripides, einer der größten Aufklärer seiner
Zeit, doch diese Sagenversion samt allen Wundern auf die Bühne bringt
und in zwei Dramen das Thema im Gegensatz zu der Darstellung in seinen
anderen Dramen behandelt, also eine regelrechte Palinodie dichtet?

Härtung 102 ) stellt die Ansicht auf, Euripides habe Helena in diesem
Drama in einem ganz anderen Lichte erscheinen lassen, um ihr Leben mit
ihrer Abstammung von Zeus in Einklang zu bringen, damit sie als Tochter
des Zeus die ihr gebührende Achtung genießen könne.

Dingelstad 103 ) findet folgende Absicht des Dichters heraus (pag. 17):
„Hoc Euripidem docere voluisse puto: iustum ac sapientem deum gu-
bernare mundum hominumque sortes moderari; posse id quidem fieri, ut
summus deorum vel optimos homines aliquamdiu atque ad certam quan-
dam rem magnos labores calamitatesque sustinere patiatur; nunquam vero,
ut saluti eorum non prospiciat tandemque ad pristinam felicitatem eos
reducat."

Nestle 104 ) stellt folgende Behauptung auf: „Wenn sich Euripides den
Vorgang des Stesichoros zu Mutzen macht, so tat er es, um die ganze
Sage vom troischen Krieg mitsamt der angeblichen Abkunft der Helena
ins Lächerliche zu ziehen: was sind das für Götter, die zwei Völker nicht
einmal um ein Weib, wie das Epos erzählt, sondern sogar um ein Nichts
in einen blutigen zehnjährigen Krieg stürzen!"

Daß es Euripides mit einer Ehrenrettung der Helena im wahren Sinne
des Wortes, wie es Härtung behauptet, nicht Ernst war, folgt wohl zur
Genüge daraus, daß er in dem nach der „Helena" aufgeführten „Orestes"
Helena wieder als die schuldige Urheberin des trojanischen Krieges schildert,
wie er es vor dem Drama „Helena" getan hat.

Auch findet sich an keiner Stelle des Dramas eine klare Andeutung
dafür, daß Euripides die Gerechtigkeit der Götter und ihrer Regierung hätte
preisen wollen, wie es Dingelstad behauptet.

Daß schließlich Euripides, wie es Nestle annimmt, mit diesem Drama
den ganzen trojanischen Krieg und die ganze sich daranschließende Sage
rundweg hätte ins Lächerliche ziehen wollen, das wäre ja ganz gut denk¬
bar, da kein anderer Dichter mit seiner Kritik der verschiedenen Mythen
und Göttergestalten so zersetzend gewirkt hat, wie er; aber eine solche
Kritik enthält in unserem Drama doch nur die kurze Andeutung im Vers 21:

102) Härtung, Euripides' Helena, Leipzig 1851.

103) Dingelstad, De Euripidis Helena, Münster 1865.

104) Wilh. Nestle, Euripides, der Dichter der griechischen Aufk'ärung, Stuttgart 1901,

pag. 89.
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ei oacpqg ovzoq Xöyoq, nämlich die Sage von ihrer Abstammung von Zeus,
die überhaupt von der nebensächlichsten Bedeutung für dieses Stück ist,
während sonst im Drama eine ähnliche kritisierende Äußerung gänzlich
fehlt, die anzubringen sich Euripides gewiß nicht gescheut hätte.

Der Inhalt der „Helena" ist dem dertaurischenlphigeneia, deren deutsche
Bearbeitung durch Goethe ja allgemein bekannt ist, sehr ähnlich. Auch
die Iphigeneia ist eine edle Griechin, die gegen ihren Willen durch Einwir¬
kung einer Gottheit am Hofe eines Barbarenkönigs schmachtet und mit
großer Sehnsucht auf ihre endliche Erlösung wartet. Auch um ihre Hand
wirbt der Fremde. Auch in diesem Drama kommt eine herrliche Wieder-

erkennungsszene vor und schließlich flüchten die Griechen nach Überlistung
des Königs in die Heimat.

Es ist uns zwar nicht überliefert, daß Euripides mit der taurischen
Iphigeneia den ersten Preis erhalten hätte, aber wir können, abgesehen von
der Schönheit des ganzen Werkes, deshalb auf einen Sieg des Euripides
schließen, weil er in der später aufgeführten „Helena" die wesentlichsten
Züge der ersteren wieder anwandte.

Als demnach Euripides nach dem Siege mit der taurischen Iphigeneia
(und an Siege war Euripides nicht gewohnt, war doch meist Sophokles sein
Rivale) sich für das nächste Jahr nach einem passenden Stoffe für ein
Drama umsah, das ihm wieder den Sieg sichern könnte, da bot sich ihm
die Helenasage, wie sie in den sicherlich auch in Athen bekannten Liedern
des Stesichoros behandelt wurde, dar und der Dichter schuf sich dazu
ähnliche Situationen und ähnliche Verwicklungen, wie sie vor kurzem dem
Publikum so sehr gefallen hatten.

Daß Euripides von der allgemein bekannten Darstellung der Sage
abwich und sich der Version des Stesichoros anschloß, das ist an sich doch
nichts Besonderes; in der taurischen Iphigeneia hat er beinahe die ganze
Fabel frei erfunden und das verwöhnte Publikum wird am Reiz des Neuen

seine besondere Freude gehabt haben.
Nicht war es also dem Euripides darum zu tun, die Helena, die den

Dorern auch späterhin noch als Göttin galt, vom Ehebruch zu reinigen,
noch viel weniger, um das gerechte Regiment der Götter zu preisen, auch
übte er in seiner sonst gewohnten Art in unserem Drama keine Kritik an
der Sage, die noch seinen Zeitgenossen als geschichtliche Wahrheit galt, l05 )
sondern es war ihm einfach darum zu tun, eine passende Bühnenfigur zu
schaffen, zumal ähnliche Situationen allgemeinen Beifall gefunden hatten.

Wenn Engelmann in Roschers Lexikon p. 1941 behauptet, Euripides
lasse Helena im Lichte reinster Unschuld strahlen, um seine Vorgänger
darin zu überbieten, so fragt es sich, welche Vorgänger; doch nur den

105) Beloch, Griech. Gesell I, S. 146: „Selbst ein so kritischer Kopf wie Thukydides
steht noch ganz unter dem Banne der epischen Überlieferung, so sehr, daß er über die Stärke
von Agamemnons Heer eine statistische Berechnung anstellt und die Frage zu beantworten
sucht, wie solche Massen während der zehnjährigen Dauer der Belagerung Trojas hätten
verpflegt werden können."
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Stesichoros, der von ihrer Unschuld singt und sie ebenso unschuldig hin¬
stellt, wie Euripides, während Herodot sie für schuldig hält.

In die Schaffenszeit des Euripides fällt eine kleine Schrift „Lob der
Helena" des sophistischen Redelehrers Gorgias, der im Jahre 427 nach
Athen kam und diese Stadt zur zweiten Heimat machte. Auch Gorgias stellt
sich die Aufgabe, zu beweisen, daß Helena unschuldig ist. Freilich verfolgt
er hiebei den Zweck, den umständlichen Dichtern zu zeigen, daß man zu
keiner solchen Vergewaltigung der Sage greifen müsse, wie das e'i'öcoAov
es sei, um die Unschuld der Helena zu beweisen. Er stellt nun folgende
Betrachtung, an: Aus welchen Gründen kam Helena dazu, dem Paris zu
folgen? Entweder auf Grund eines Ratschlusses der Götter, oder infolge
Gewaltanwendung von Seiten des Paris, oder wurde sie durch die Rede
des Paris überredet, oder durch Liebe» verführt. Wenn sie nun der Götter¬
wille oder menschliche Gewalt zwang, die Heimat zu verlassen, so handelte
sie doch unfrei und ist völlig unschuldig. In der Erörterung des zweiten
und dritten Punktes zeigt der Redner seine ganze Kunstfertigkeit: die Rede
ist eine große Macht und die Liebe macht den Menschen blind und raubt
ihm die Selbstbestimmung. Helena handelte also nicht nach freier Über¬
legung, sondern unfrei und ist unschuldig.

Es macht nicht den Eindruck, daß Euripides sich an diese scherzhaft
gehaltene Deklamation angelehnt hätte; denn die ganze Behandlung der
Sage in den Troades, wie insbesondere in der Helena ist grundverschieden
von der Behandlung in diesem Schriftchen.
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